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Von diesem Roman ist auch eine Ausgabe auf dickerem Papier
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In der Vorweihnachtszeit ziehen überall auf der Welt Friede
und Güte in die Herzen der Menschen ein. Kinderaugen strahlen in froher
Erwartung bei dem Gedanken an die kommenden Festtagsfreuden. Und gleichzeitig
vollzieht sich vor unseren Augen eine erstaunliche Wandlung: Von einem Tag zum
anderen entwickeln sich die Erwachsenen zu außergewöhnlich begabten Jongleuren,
die geschickt eine Unmenge von Paketen und Päckchen, übereinander und
nebeneinander aufgestapelt, in ihren Armen durch die belebten Straßen
balancieren.


Ich stand am Ende des Flurs, im
obersten Stock eines riesigen Appartement-Hauses, das gleich neben dem Trocadéro
am Ufer der Seine lag, und beobachtete einen der großzügigen Vertreter des
Weihnachtsmanns auf Erden. Der hohe Turm von Paketen, den er vor sich her trug,
versperrte ihm die Sicht und hinderte ihn daran, mich zu bemerken. In diesem
Fall konnte ich wenigstens unbesorgt auf meinem Posten bleiben. Sonst mußte ich
mich jedesmal, wenn eine fremde Person auftauchte, schleunigst in Bewegung
setzen und vorgeben, ganz unbefangen auf den Lift zuzugehen.


In dem Stockwerk, in dem ich
mich befand, lagen nur fünf Wohnungen, aber es herrschte ein ständiges Kommen
und Gehen. Zwei- oder dreimal war ich sogar gezwungen gewesen, tatsächlich den
Aufzug zu benützen, da man mir höflich die Tür gehalten hatte.


Wohl oder übel war ich also einige
Etagen tiefer gefahren, und dann in Windeseile wieder an meinen Platz
zurückgekehrt. Beharrlich bezog ich wieder Posten vor der Tür mit dem Schild
‚Constantin Zeoroff‘. Ich hatte nur den einen Wunsch, daß die Person, die mich
in den Lift hatte steigen sehen, nicht wieder auftauchen möge.


Dann wäre mir nämlich nur noch
die Möglichkeit geblieben, den zerstreuten Professor zu spielen, der sich nicht
mehr daran erinnert, in welchem Stockwerk der Bekannte wohnt, den er besuchen
wollte. Den Namen des angeblichen Bekannten hätte ich natürlich auch aus der
Luft greifen müssen.


Ich lächelte, als ich daran
dachte, wie sich ein Kollege von mir, ebenfalls ein Privatdetektiv, in einem
ähnlichen Fall einmal aus der Affäre hatte ziehen wollen. Als er bei der
Überwachung einer Wohnungstür überrascht wurde, kam er auf die dumme Idee
vorzutäuschen, sich eingehend für den Klingelknopf zu interessieren. „Der
funktioniert wohl nicht?“ fragte er die Hauswirtin. Diese hatte
entgegenkommenderweise gleich die Probe gemacht und anhaltend auf den Knopf
gedrückt. Einen Augenblick später fand sich der tüchtige Detektiv Auge in Auge
mit der Person, die er unauffällig hätte beschatten sollen.


Gegenwärtig riskierte ich
indessen nicht viel, denn überall schien alles drunter und drüber zu gehen.
Leute hasteten an mir vorbei, um noch dies oder jenes für den Weihnachtsschmaus
zu besorgen. Mit lauter Stimme leierten sie die Liste ihrer Einkäufe herunter,
um ja auch alles im Kopf zu behalten und nicht wieder die Hälfte zu vergessen.
Andere wieder stürzten in höchster Eile in ihre Wohnungen, um die für die
Kinder bestimmten Geschenke zu verstecken.


Von Zeit zu Zeit öffnete sich
eine Tür, und bei dem verheißungsvollen Duft des gebratenen Truthahns, der mir
dann jedesmal in die Nase stieg, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Voller
Neid gedachte ich der lukullischen Genüsse, die sich mein Freund, Kommissar
Blaise Château und meine Sekretärin, Virginia Phelps, bei Fouquet’s jetzt zu
Gemüte führten.


Seufzend steckte ich mir eine
Zigarette an und fuhr mir mit der Hand durch mein rotes Bürstenhaar.


Zu allem Überfluß hatte ich
meinen Mantel im Wagen gelassen, da ich befürchtet hatte, daß das Gebäude wie
üblich überheizt sei, und da ich in der Lage sein wollte, mich so frei und
ungehindert wie möglich zu bewegen. Jetzt fror ich erbärmlich in dem eiskalten
Korridor.


Ich fuhr zusammen, als ich
plötzlich das Sicherheitsschloß des Aufzugs im unteren Stock einschnappen
hörte, und vernahm, wie der Lift mit einem summenden Geräusch nach oben
schwebte. Das bedeutete, daß jeden Moment ein unwillkommener Gast hier
erscheinen würde. Ich setzte mich in Bewegung, den Kopf gesenkt, die Hände auf
dem Rücken und schritt mit unnahbarem Gesicht schnell auf die Treppe zu. Der
Passagier des Lifts, der im gleichen Augenblick ausstieg, schien nicht
sonderlich erstaunt darüber, daß ich offensichtlich vorhatte, siebzehn
Stockwerke zu Fuß zu bewältigen, während der Aufzug bereits startbereit auf der
gleichen Etage hielt.


Sobald ich aus dem Blickfeld des
Störenfrieds entschwunden war, unterbrach ich meinen Lauf und fuhr fort, auf
der Stelle zu treten, um so das Geräusch allmählich verhallender Schritte
vorzutäuschen. Dann stieg ich einige Stufen empor und warf einen Blick auf den
Gang, gerade rechtzeitig, um feststellen zu können, daß der Unbekannte unter
beträchtlichen Mühen einen Schlüssel in das Schloß der Tür gleiten ließ, die
ich unter Bewachung hatte.


Sofort trat ich wieder zurück
und lauschte aufmerksam.


Als ich das Öffnen der Tür
hörte, riskierte ich einen weiteren Blick. Während der Mann, ohne sich
umzusehen, die Tür hinter sich zuschlug, überquerte ich den Korridor mit drei
lautlosen Sprüngen, die jedem Dreisprungmeister Ehre gemacht hätten.


Wenig später gelang es mir, eine
meiner Visitenkarten zwischen den Riegel und den Rahmen zu schieben. Das Schloß
funktionierte nicht mehr, obwohl es scheinbar richtig eingeschnappt war. Nun
mußte ich im geeigneten Augenblick nur noch die Tür nach innen stoßen, um in
das Appartement einzudringen. Ich hatte den Besucher sofort erkannt, während er
mich überhaupt nicht beachtet hatte. Es ist wirklich wahr, daß es genügt, den
Kopf weit genug zu senken, um einen Teil der Gesichtszüge zu verbergen, und ich
hatte noch dazu den Rücken stark gekrümmt, um meine beachtliche Größe von 1,97
Meter nicht zu zeigen, als ich dem Neuankömmling an einer verhältnismäßig
düsteren Stelle des Flurs begegnet war.


Ich beschloß, meinen Eintritt in
die Wohnung noch etwas hinauszuschieben und preßte mein Ohr gegen die
Türfüllung, in der Hoffnung, möglicherweise eine interessante Unterhaltung zu
erlauschen. Aber ich vernahm nur das Geräusch eines Fensters, das mit lautem
Knall geschlossen wurde, und danach eilige Schritte.


Nachdenklich runzelte ich die
Brauen und kam zu dem Schluß, daß es besser sei, unverzüglich zu handeln. Ich
stieß die Tür auf und wagte mich entschlossen in den Flur der Wohnung, der nur
durch einen schwachen Lichtstrahl erhellt wurde, der durch einen Türspalt am
anderen Ende des Ganges drang. Mit schleichenden Schritten drang ich weiter
vor, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und der heimliche Besucher heftig
mit mir zusammenstieß. Mein langes Gestell ist überall mit stahlharten
Muskelpaketen versehen, und der Mann, der bei seinem überstürzten Fluchtversuch
so unversehens mit mir in Berührung kam, stieß einen Laut der Überraschung und
des Schreckens aus, als ich ihm mit meiner athletischen Gestalt den Weg
versperrte. Er prallte an mir ab und fiel mit fassungslosem Gesicht auf seine
vier Buchstaben.


„Gewöhnlich entschuldigt man
sich, wenn man andere Leute anrempelt, Monsieur Bayer“, bemerkte ich gelassen,
während ich an meiner Zigarette zog.


Marc Bayer mußte sich auf dem
Boden aufstützen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Immer noch verdutzt
musterte er mich.


„Sie?“ stieß er schließlich
hervor. „Was machen Sie hier?“


„Ich glaube, das müßte ich eher
Sie fragen“, gab ich entrüstet zurück und stützte die Hände in die Hüften.


Bayer, der im Augenblick so
hilflos vor mir saß, war das, was man gewöhnlich einen schönen Mann nennt. Er
war blond wie ein Wikinger, sein leicht welliges Haar war ohne Scheitel aus der
etwas niedrigen Stirn gestrichen. Das leuchtende Blond seiner Haare wurde durch
große schwarze Augen noch hervorgehoben, die etwas ungemein Verführerisches
ausstrahlten. Sein Kinn war fest und energisch, und die schmalen Wangen unter
den geschwungenen Backenknochen zeugten davon, daß der Mann sich erfolgreich an
seine Schlankheitskur hielt. Lediglich die kleine, etwas zu breit geratene Nase
tat der Regelmäßigkeit seiner Züge Abbruch. Trotzdem wirkte dieser Mann von
etwa fünfunddreißig Jahren auf Frauen bestimmt unwiderstehlich. Er trug einen
Smoking mit weißer Weste. Eine knallrote Fliege gab seinem modischen Anzug den
letzten Pfiff.


Ich bemerkte, daß er krampfhaft
nach einer passenden Antwort suchte, aber das einzige, was ihm einfiel, war
ziemlich banal.


„Das geht Sie gar nichts an.“


Er erhob sich, klopfte sich mit
einer automatischen Bewegung den Staub von den Kleidern und stellte sich
trotzig vor mich hin.


Ich lächelte breit und trat auf
ihn zu.


„Jetzt werde ich einmal einen
Blick in das Zimmer da werfen“, kündigte ich an.


Ich machte noch einen Schritt
nach vorn. Er beobachtete mich mit finsterer Entschlossenheit und schritt ohne
Umschweife zur Tat. Voller Wucht landete er einen zielsicheren Schwinger in
meinen armen Magen, und gleich darauf versetzte er mir einen linken Haken
direkt auf die Kinnspitze. Seine Boxkünste standen denen eines Profis in nichts
nach. Mir entrang sich ein ersticktes Stöhnen bei diesem Angriff. Doch
gleichzeitig erlebte Bayer die größte Überraschung seines Lebens.


Staunend sah er mich mit weit
aufgerissenen Augen an, als sei ich ein Marsmensch. Er konnte nicht begreifen,
daß ich unter seinen kraftvollen Schlägen nicht zusammengebrochen war. Im
Gegenteil, ich war nicht einen Millimeter von meinem Platz gewichen.


Er blickte auf seine schmerzende
Hand, während ich ihn ganz sanft zur Seite schob.


Ich hatte die Absicht, ihn mit
mir in das Zimmer zu ziehen, aber bei dem Anblick, der sich mir bot, vergaß ich
für den Bruchteil eines Augenblicks, daß Bayer noch immer meiner ganzen
Aufmerksamkeit bedurfte.


Als ich mich wieder zu ihm
umdrehen wollte, schlug er mit einem Gummiknüppel, den er anscheinend aus einer
seiner Taschen hervorgezogen hatte, auf mich los. Er hatte natürlich auf meinen
Hinterkopf gezielt, aber meine abrupte Bewegung, verbunden mit einem kläglichen
Versuch, dem drohenden Schlag auszuweichen, rettete mich wenigstens zum Teil.
Der Knüppel sauste auf mein rechtes Ohr nieder. Obwohl Bayer mich nicht direkt
auf den Hinterkopf getroffen hatte, wirkte der Schlag äußerst
niederschmetternd. Mein Ohr war schwer verletzt, und unter der Wucht, mit der
Bayer seine Waffe geführt hatte, begann ich zu taumeln, während mir die
Zigarette aus der Hand fiel.


Schon einen Moment später jedoch
hatte ich mich wieder erholt, und nachdem ich diesmal erfolgreich einem
weiteren heimtückischen Schlag ausgewichen war, stellte ich mit Befriedigung
fest, daß meine Reflexe alle in Ordnung waren.


Als Bayer seinen Arm zu einem
weiteren Angriff hob, verpaßte ich ihm mit der Handkante einen Schlag gegen das
Handgelenk. Wie vom Blitz getroffen öffnete sich seine Hand, und der
Gummiknüppel polterte zu Boden.


Mit knapper Not entkam ich dem
Haken, den mein Gegner mir zugedacht hatte, aber bei meinen Bemühungen, ihm
geschickt auszuweichen, rutschte ich auf dem frisch gewachsten Parkett aus und
fand mich plötzlich auf allen vieren vor Bayer, der in höhnisches Gelächter
ausbrach und sofort mit einer weitausholenden Bewegung seines Fußes mein Kinn
wieder anvisierte.


Mit einer schier unmenschlichen
Kraftanstrengung packte ich Bayers Bein mit einer Hand und drehte es nach
hinten. Mein rabiater Angreifer drehte sich urplötzlich um sich selbst und ging
dann mit einem Schmerzensschrei ebenfalls zu Boden.


Als ich mich wieder aufrichtete,
bekam ich durch puren Zufall den Gummiknüppel zu fassen, und während Bayer noch
ganz benommen am Boden herumkroch, verabreichte ich meinerseits ihm nun zwei
kräftige Schläge auf den Hinterkopf. Der Mann sackte schlaff zusammen.


Ich legte die nützliche Waffe
beiseite und brachte meine Kleider wenigstens provisorisch wieder in Ordnung,
während ich mein Opfer gedankenvoll betrachtete. Bayer befand sich im Land der
Träume und würde wohl auch noch einige Zeit dort verweilen. Ich seufzte und
ging wieder auf den Salon zu. Das breite Atelierfenster gab den Blick auf die
Seine und die schlanke Silhouette des dahinterliegenden Eiffelturms frei.
Widerstrebend wandte ich meine Augen von der herrlichen Aussicht, und mein
Blick fiel auf das schreckliche Bild, das vorher meine Aufmerksamkeit so
gefesselt hatte, daß ich beinahe dem hinterhältigen Angriff Bayers zum Opfer
gefallen wäre und für eine Weile die Englein hätte singen hören.


Über den großen
Metallschreibtisch, der einem der Fenster gegenüberstand, hing der leblose
Oberkörper eines Menschen. Er drehte mir den Rücken zu und saß auf der äußersten
Kante des Stuhls. Die eigenartig abgewinkelten Arme hingen an den Seiten
herunter, und jede Hand umklammerte den Griff einer Schublade. Die linke Wange
des Mannes ruhte auf der Schreibtischplatte, seine Augen waren weit geöffnet.
Er bot durchaus keinen sympathischen Anblick. Seine kleinen schwarzen Augen
lagen eng nebeneinander. Die Nase war abgeplattet, und der riesige Mund, der
von den ausgestandenen Schmerzen noch verzerrt war, reichte beinahe von einem
Ohr zum anderen. Die Stirn des Mannes war von Falten durchzogen, während der
kahle Kopf glatt und wie poliert aussah. Nur im Nacken und über den Ohren
sprießten noch spärliche Haare.


Die Todesursache war nicht zu
verheimlichen. Der Hinterkopf des Mannes war schwer verletzt.


Ich bückte mich, um die Mordwaffe
näher zu untersuchen. Es handelte sich um eine etwa 12 cm große Statuette einer
schönen jungen Frau. Der Bronzesockel war blutbefleckt.


Langsam richtete ich mich wieder
auf und zündete mir in Gedanken versunken eine Zigarette an.


„Fröhliche Weihnachten“,
murmelte ich, während ich eine dicke Rauchwolke ausstieß.
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Jedesmal, wenn ich mich einer Leiche gegenübersehe, stürzen
sämtliche Probleme, die sich bei einem gewaltsamen Tod erheben können,
gleichzeitig auf mich ein, und da mich dann meine Überlegungen und Erwägungen
vollkommen gefangennehmen, entferne ich mich normalerweise nur mit dem größten
Widerstreben vom Tatort. Dieses Mal jedoch wuchs ich über mich selbst hinaus.
Die Lage erforderte dringend, daß ich sofort die Polizei rief, und deshalb entfaltete
ich umgehend eine fieberhafte Tätigkeit.


Mit schnellen Schritten
entfernte ich mich vom Schreibtisch, und nachdem ich ein Taschentuch um meine
Hand gewickelt hatte, drückte ich die Klinke der Tür herunter, die in das
Nebenzimmer führte. In dem Raum, offensichtlich das Schlafzimmer, herrschte
eine heillose Unordnung. Das Bett war nicht gemacht, und die beiden Schränke
standen offen. An der Innenseite einer Schranktür hing eine Unmenge von
Krawatten in allen möglichen Farben. Wahllos zog ich ein ganzes Bündel heraus
und lief dann rasch zu Bayer zurück, der noch immer bewußtlos war. Ich knotete
die Krawatten zusammen und fesselte den blonden Adonis mit einigen geschickten
Griffen. Schließlich vollendete ich mein Werk damit, daß ich die auf den Rücken
gebundenen Hände meines Opfers mit den gefesselten Füßen so eng verband, daß er
dalag wie ein Schlangenmensch vom Zirkus. Ich drehte ihn seitwärts. Bei seinem
Erwachen würde Bayer wahrscheinlich infolge dieser äußerst unbequemen Lage
ziemlich unter Krämpfen zu leiden haben, auf jeden Fall würde er jedoch unfähig
sein, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Mit Befriedigung betrachtete
ich einen Moment lang die Expertenarbeit, die ich geleistet hatte, dann machte
ich mich auf die Suche nach einem Telefon. Ich fand in der ganzen Wohnung
keinen Apparat und mußte mich schließlich bequemen, in das Treppenhaus
hinauszugehen, um bei den Nachbarn mein Heil zu versuchen. Der zweite Mieter,
den ich störte, ein kleiner Beamter beim Finanzamt, wie das Türschild bezeugte,
war ein schüchterner und höflicher Mensch, dessen hochrotes Gesicht bereits die
drohende Leberkrise ankündigte, die unweigerlich am nächsten Morgen auf den
üppigen Festschmaus folgen mußte.


„Das Telefon ist dort“, sagte er
und deutete auf einen kleinen Tisch im Flur.


Dann fragte er mit plötzlicher
Besorgnis: „Ist es ernst?“ Ich schüttelte den Kopf. „Er leidet nicht mehr!“


„Das ist gut. Ich lasse Sie
jetzt allein, sonst wird mein Essen ganz kalt. Wenn Sie gehen, brauchen Sie nur
die Tür hinter sich zuzuziehen.“


Im ersten Augenblick war ich
versucht, die Funkstreife anzurufen, doch dann kam mir eine bessere Idee. Ich
wählte Balzac 59-54 und wartete voller Schadenfreude.


Die Stimme der Telefonistin
drang zu mir. Im Hintergrund hörte ich fröhliches Gelächter.


„Hallo? Ist dort ‚Fouquet’s’?
Ich hätte gern Kommissar Blaise Château gesprochen, der bei Ihnen speist. Er
sitzt am Tisch von Monsieur Martin Méroy.“


„Monsieur Méroy ist noch nicht
angekommen“, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Aber seine
Sekretärin ist bereits da, und ebenso der Kommissar.“


„Ich weiß“, gab ich zurück.
„Hier ist Méroy am Apparat. Können Sie mir bitte den Kommissar herholen?“


„Sofort, Monsieur. Ich rufe
einen Pagen.“


Einige Minuten später vernahm
ich die vertraute Stimme meines Freundes. Er schien leicht beschwipst.


„Sind Sie es, Martin?“ fragte
er. „Sie wollen doch nicht etwa melden, daß Sie jetzt frei sind? Wir haben
bereits Ihre Portion Austern vertilgt und gleichfalls den geräucherten Lachs,
samt dem dazugehörigen Rest.“


„Zu liebenswürdig“, entgegnete
ich. „Aber Sie können sich beruhigen. Ich kann mich euch leider unmöglich
anschließen.“


„Wirklich schade“, bedauerte der
Kommissar scheinheilig. Allein in der Gesellschaft Virginias verlebte er
wahrscheinlich einen großartigen Abend.


„Ich kann also nicht kommen“,
fuhr ich fort, „aber dafür werden Sie zu mir kommen, Blaise.“


Er lachte aus vollem Halse.


„Das ist ein guter Witz. Es gibt
nichts, was mich jetzt daran hindern könnte, mein lukullisches Mahl in diesem
achtbaren Etablissement fortzusetzen.“


„Doch, Blaise, ein Mordfall. Sie
können sich Ihren Pflichten nicht entziehen.“


Der Ton des Kommissars wurde
ernst. „Lassen Sie die dummen Scherze, Martin. Am Weihnachtsabend tötet man
nicht.“


„Der Mörder hat wahrscheinlich
nicht auf den Kalender geschaut. Ich gebe Ihnen jetzt die Adresse.“


Château notierte sich die
Angaben, die ich ihm machte, und gab mir, bevor er auflegte, noch einen guten
Rat.


„Ich werde einige Leute
mobilisieren und auch den Gerichtsarzt. Bewegen Sie sich nicht von der Stelle,
Martin, und vor allem lassen Sie alles unberührt.“


„Danke für die ausführlichen
Instruktionen. Ich werde jetzt überall meine Fingerabdrücke hinterlassen und
dann ins Kino gehen. Was macht Virginia?“


„Sie braucht den Abend nicht
allein zu verbringen“, beruhigte mich Château. „Am Nebentisch sitzen
Amerikaner, die offensichtlich mit ihr befreundet sind. Also, bis gleich.“


Gleichzeitig legten wir auf, und
ich verließ das Appartement mit leisen Schritten, während ich mich fragte, wie
sich wohl ein kleiner Beamter eine so kostspielige Wohnung leisten konnte.


In der Nachbarwohnung
angekommen, warf ich einen raschen Blick auf Bayer, der allmählich begann sich
wieder zu regen, und ging langsam in den Salon zurück, während ich mir eine
neue Zigarette ansteckte. Ich muß dazu bemerken, daß ich Zigaretten nur zur
Hälfte rauchen kann, da ich sonst Gefahr laufe, meinen Bart zu — versengen. Mit
einem tiefen Seufzer ließ ich mich auf das Sofa fallen. Gleich darauf jedoch
sprang ich wieder auf und begann in aller Eile das Appartement zu durchsuchen.
Mein Taschentuch benützte ich dazu, auf jeden Fall Fingerabdrücke zu vermeiden.
Während ich peinlich darauf achtete, die Lage der Leiche nicht zu verändern,
öffnete ich die Schubladen des Schreibtischs. Ich fand etwas Geld, einen
fünfundvierziger Colt, der haargenau dem glich, den ich in einem Lederhalfter
unter meiner linken Achsel trug, und zahlreiche Hefter, die
maschinegeschriebene Berichte über die Vor- und Nachteile aller möglichen Waren
enthielten. Sie reichten von Fernsehapparaten bis zu Fleckenentfernern.


Ich schob die Schubladen wieder
zu und betrachtete dann mit finsteren Blicken das blaue, gutsitzende Jackett
des Ermordeten. Mit wenigen Schritten war ich wieder im Schlafzimmer, wo ich
noch einmal alles gründlich durchsuchte. Schließlich kehrte ich wieder in den
Salon zurück und näherte mich einem kleinen Tisch. Schnell nahm ich das Glas
auf, das dort stand, und roch daran. Der Rest der goldenen Flüssigkeit, die
noch den Boden des Glases bedeckte, stammte aus der Flasche Polignac, die
ebenfalls auf dem Tisch stand. Irgend etwas an dem Glas störte mich. Ich
öffnete vorsichtig, immer darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, die
kleine Hausbar und musterte eingehend den Satz von Gläsern, zu dem dieses mögliche
Corpus delicti zu gehören schien. Ich zählte elf Gläser, die sich im großen und
ganzen ähnlich waren und dem Glas auf dem Tischchen glichen. Sie waren alle mit
Spielkarten verziert. Nachdenklich und neugierig drang ich bis in die Küche
vor, wo ich den Boden vor dem ultramodernen Müllschlucker einer gründlichen
Inspektion unterzog. Tatsächlich entdeckte ich winzige Glassplitter.


Ich schüttelte zweifelnd den
Kopf. Dann holte ich, alle Vorsichtsmaßnahmen außer acht lassend, eine Flasche
Whisky aus dem Barschrank und genehmigte mir einen tiefen Zug. Bayer, der
inzwischen langsam zu Bewußtsein kam, wälzte sich am Boden und versuchte mit
allen Mitteln, sich zu befreien. Ungerührt sah ich seinen Anstrengungen zu und
ließ vor meinem geistigen Auge noch einmal die Ereignisse abrollen, die diesem
seltsamen Abend vorangegangen waren.
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Die ganze Geschichte hatte acht Tage früher begonnen. Ein
livrierter Chauffeur war in der Bar des Royal Elysée auf mich zugekommen, wo
ich gerade meinen dritten Drink hinunterspülte und auf Virginia wartete, die
sich oben für das Mittagessen fertig machte, das wir auf dem Land einnehmen
wollten.


Während er näherkam, klemmte der
Chauffeur seine Dienstmütze unter den linken Arm und blieb dann in höflich
abwartender Haltung vor mir stehen.


Ich setzte mein Glas nieder und
sah ihn mir etwas genauer an.


„Monsieur Méroy?“ erkundigte er
sich.


„Nur nicht so steif“, ermunterte
ich ihn lächelnd. „Bei Ihrem Anblick ist mir gerade eine ausgezeichnete Idee
gekommen. Ich wollte eben zu einem Picknick an den Ufern der Marne starten, und
obwohl ich in meinem Leben schon allerhand mitgemacht habe, ist es mir doch
noch nie vergönnt gewesen, in einem Rolls-Royce durch das Land zu kutschieren.
Sollten Sie also Zeit haben...“


Die Brauen des Chauffeurs hoben
sich um einige Zentimeter, und er errötete leicht.


„Ich fahre keinen Rolls, Monsieur,
sondern eine ‚Méduse’ Grand Luxe mit acht Zylindern, die von den
Robitaille-Werken hergestellt wird.“


Ich hob mein Glas und ließ etwas
Scotch meine trockene Kehle hinunterrinnen, bevor ich ihm eine Frage stellte,


„Wie hoch ist der Verbrauch?“


Der Chauffeur machte den Mund
auf, um mir zu antworten, dann aber überlegte er es sich anders und überreichte
mir statt dessen einen Briefumschlag, aus dem ich eine Visitenkarte des Monsieur
Xavier Robitaille, Präsident und Generaldirektor der Méduse-Autowerke,
hervorzog. Die kurze Nachricht auf der Rückseite der Karte besagte einfach
folgendes:


‚Sehr geehrter Monsieur Méroy!
Würden Sie mir freundlicherweise eine kurze Unterhaltung mit Ihnen gewähren?
Ich warte auf der anderen Straßenseite in meinem Wagen auf Sie.‘


Ich wandte mich dem Barmann zu
und lächelte freundlich. „Falls Mademoiselle Phelps entgegenkommenderweise
demnächst hier eintreffen sollte, würden Sie ihr bitte ausrichten, einige
Minuten zu warten. Ich bin gleich wieder da...“


Ich trank meinen Whisky aus,
sprang von meinem Hocker und rief dem Chauffeur zu: „Sie haben meine Frage noch
nicht beantwortet. Wieviel brauchen Sie?“


„Sechzehn bis siebzehn Liter,
Monsieur.“


Ich sah ihn betroffen an und
erwiderte:


„Nicht möglich! Rotwein oder
Weißwein?“


Er maß mich mit einem Blick, bei
dem selbst ein abgebrühter Beamter der Sittenpolizei die Augen niedergeschlagen
hätte, und öffnete mir dann die Tür.


Ich entdeckte sogleich die ‚Méduse’
auf der anderen Straßenseite, wo der Chauffeur anscheinend mit viel Glück einen
Parkplatz gefunden hatte, der den riesigen Ausmaßen des Luxusvehikels
entsprach. Obwohl der Wagen niedriger gebaut war, als etwa ein Rolls-Royce oder
Bentley, war er mit einem Fußabtritt versehen, und man konnte bequem und ohne
Verkrümmung sämtlicher Gliedmaßen einsteigen. Die edle Linie dieser Limousine
mit den sechs großen Fenstern wurde durch das langgestreckte Verdeck noch
unterstrichen. Das Fahrzeug hatte mit den modernen Standardmodellen nichts
gemeinsam. Die Karosserie war mit glänzender schwarzer Lackfarbe gespritzt, die
heute bei der serienmäßigen Herstellung von Autos wegen ihrer Kostspieligkeit
nicht mehr verwendet wird, und der ganze Wagen war mit blitzenden Chromleisten verziert.


Der Chauffeur lüftete seine
Mütze und öffnete mir die Tür zum Fond des Automobils. Mit einer Handbewegung
forderte er mich auf, einzusteigen. Ich mußte mich natürlich wegen meiner
ungewöhnlichen Größe etwas bücken, aber dann ließ ich mich bequem in die
weichen Polster fallen. Das Innere des Wagens war mit dezenter Eleganz
ausgestattet, nirgends gab es laute Farben oder aufdringlichen Luxus. Xavier
Robitaille, der auf der anderen Seite des Wagens saß, streckte mir seine
behandschuhte Rechte entgegen.


„Sie wissen gar nicht, wie
dankbar ich Ihnen bin, Monsieur Méroy.“ Während er mich mit
Höflichkeitsfloskeln überschüttete, musterte ich ihn voller Interesse.


Der Präsident und
Generaldirektor der Méduse-Autowerke war nicht gerade ein Apoll. Wenn ein Karikaturist
versucht hätte, die Charakteristik seiner Züge wiederzugeben, dann hätte,
glaube ich, eine einzige gerade Linie genügt. Die flache, kurze Nase war
eigentlich nur ein Fortsatz der sehr niedrigen Stirn. Über den Augen saßen
buschige weiße Brauen. Die Nasenflügel waren leicht gebläht, und das Kinn hing
schlaff herunter. Nur der schmale, strichförmige Mund verlieh dem Gesicht einen
Zug der Entschlossenheit und Willenskraft. Die dunklen Augen unter den weißen
Brauen wirkten grimmig, und die schneeweißen Haare, die seinen Kopf wie eine
Kappe umschlossen, gaben seiner Persönlichkeit etwas ausgesprochen
Ungewöhnliches. Er trug einen dunkelblauen, gutgeschnittenen Anzug, der die
Schlankheit seines, durchtrainierten Körpers vorteilhaft betonte.


Robitaille rückte seine
gestreifte Krawatte zurecht, die — von ausgezeichnetem Geschmack zeugte und
sicherlich nur einmal auf der Welt existierte, und hielt mir sein goldenes
Zigarettenetui unter die Nase. Ich zog eine Chesterfield heraus, während er
sich, von der anderen Seite eine ganz gewöhnliche Gauloise nahm, und dankte
ihm, als er mir mit seinem Gasfeuerzeug Feuer gab. Im Fond, wo wir saßen, waren
drei große Aschenbecher angebracht, die wohl verhindern sollten, daß der weiße
Schafwollteppich, der den Boden bedeckte, beschmutzt wurde. Die stoffbezogenen
Innenwände und die tiefen Ledersitze waren mit edlem tiefrotem Mahagoni
abgesetzt. Die Maserung des Holzes ließ darauf schließen, daß es nur von ein
und demselben Baum stammen konnte.


„Was machen Sie“, fragte ich, „wenn
eine der Holzverzierungen beschädigt wird?’!


Robitaille zuckte gleichgültig
mit den Schultern.


„Dann nehmen wir sämtliche
Holzverschalungen heraus und ersetzen sie durch andere, die alle die gleiche
Maserung haben. Bei der ‚Méduse‘ wird nicht mit Halbheiten gearbeitet. Möchten
Sie etwas trinken, Monsieur Méroy?“


Robitaille beugte sich vor und
schob mit dem Finger die Trennwand zwischen dem Fond und dem Chauffeurabteil
zurück. Eine Mahagoniplatte senkte sich langsam nach unten. Dahinter befand
sich eine kleine Bar.


Ich wählte einen Scotch Cutty
Sark, und Robitaille reichte mir auf einem Tablett Eiswürfel, die er einem
Miniaturkühlschrank entnommen hatte. Es war fast Mittag, und auf der Straße
herrschte reges Leben. Im Inneren des Luxuswagens jedoch war es so still, daß
wir das Ticken unserer Armbanduhren hören konnten. Draußen war es zwar sehr
kalt, aber in dem Fahrzeug sorgte eine Klimaanlage für wohltemperierte Wärme
und ständig frische Luft. Durch die gläserne Trennscheibe konnte ich sehen, daß
der Chauffeur seinen Platz am Steuer wieder eingenommen hatte. Er saß
unbeweglich, wie eine Figur aus Stein, völlig uninteressiert an dem, was um ihn
herum vorging. Es war erstaunlich, daß zwar viele Menschen stehenblieben und
die ‚Méduse‘ mit neugieriger Bewunderung musterten, daß sie aber nicht wagten,
einen Blick durch die bläulich gefärbten Scheiben ins Innere zu werfen.


Xavier Robitaille drückte seine
Gauloise in einem der Kristallaschenbecher aus und lächelte etwas gezwungen.
Ich überlegte mir inzwischen, ob seine Nase durch frühere Boxkämpfe gebrochen
war, oder ob er einen Autounfall miterlebt hatte.


„Ich muß mich entschuldigen,
Monsieur Méroy, daß ich Sie auf diese wenig angebrachte Weise zu mir gebeten
habe.“


„Aber keineswegs“, antwortete
ich. „Das ist ein durchaus angemessener Treffpunkt; voller Luxus und
Schönheit.“


Er neigte leicht den Kopf, und
sein Lächeln schien etwas gelöster.


„Was ich Ihnen heute anvertrauen
werde, muß vollkommen unter uns bleiben. Aus diesem Grunde konnte ich nicht zu
Ihnen ins Hotel kommen, und eine Verabredung in meinem Büro wäre ebenfalls zu
auffällig gewesen. Ich habe viel von Ihnen gehört, ganz besonders nach der
Affäre mit dem Millionär, der von Dourdan ermordet wurde, und ich weiß, daß Sie
ein fähiger und zuverlässiger Mensch sind. Und das ist mir die Hauptsache, ich
brauche jemanden, auf den ich mich absolut verlassen kann.“


Ich dankte ihm mit einer
Kopfbewegung für sein Vertrauen und wartete auf den Rest der Geschichte.
Robitaille nahm kein Blatt vor den Mund.


„Monsieur Méroy, unter meinen
Mitarbeitern verbirgt sich ein Spion, der die Konkurrenz über alle meine
Planungen informiert. Das Ergebnis ist natürlich, daß die anderen Firmen ihre
Wagen mit Neuheiten, die ich ausgearbeitet habe, auf den Markt bringen, bevor
ich dazu komme, die ‚Méduse‘ ebenfalls damit auszustatten.“


Das Lächeln verschwand.


„Das muß aufhören, Monsieur
Méroy“, knurrte Robitaille. „Und zwar sofort.“


Ich blickte nachdenklich auf
mein Glas.


„Geht das schon lange so?“


„Mehrere Monate.“


„Dann haben Sie inzwischen
bestimmt schon einen Verdacht geschöpft.“


Xavier Robitaille schüttelte
verneinend den Kopf. „Nein“, gab er zurück. „Das einzige, was ich weiß, ist,
daß es sich um einen der Mitarbeiter in meinem persönlichen Entwicklungsbüro
handeln muß, und zwar um einen der Ingenieure. Es sind vier, Marc Bayer,
Jacques Chassin, Raoul Saintier und Frédéric Misler. Aber ich habe keine
Ahnung, welcher von den vier Männern der Verräter ist.“


„Und wie kommen Sie darauf, daß
es sich nur um einen dieser vier Ingenieure handeln kann?“


Xavier Robitaille zog kräftig an
einer neuen Gauloise. „Ich habe bereits selbst Nachforschungen angestellt“,
antwortete er, während er nachdenklich den Rauch ausstieß. „Ich habe
selbstverständlich auch... äh... sagen wir Beobachter bei den Konkurrenzfirmen.
Diese Leute haben inzwischen festgestellt, daß die Informationen durch einen in
unseren Kreisen ziemlich bekannten Spion geliefert werden, der aber so
geschickt vorgeht, daß er bisher noch nicht geschnappt worden ist. Er heißt
Constantin Zeoroff. Vor kurzem habe ich einen meiner Mitarbeiter, der im
Außendienst tätig ist, gebeten, von Zeoroff einen Bericht über eines meiner
Patente zu kaufen. Er sollte vorgeben, er handele für eine ausländische Firma.
Es hat mich ein kleines Vermögen gekostet, aber das Resultat war nicht
uninteressant. Als wir den Bericht eingehend studierten, haben wir
festgestellt, daß die enthaltenen Ideen nur aus dem Entwicklungsbüro stammen
konnten, von dem ich Ihnen erzählt habe.“


„Ich verstehe“, murmelte ich.
„Und keine der Ideen war inzwischen an eine andere Abteilung Ihres Werkes
weitergegeben worden?“


„Nicht einmal an die allgemeine
Entwicklungs- und Forschungsabteilung des Werks. Ich habe dann Bayer, Chassier,
Saintier und Misler natürlich gründlich beobachtet. Trotzdem ist es mir nicht
gelungen, festzustellen, auf welche Art und Weise der Spion mit Zeoroff in
Verbindung trat. Es stimmt natürlich, daß dieser Zeoroff sehr gerissen und auf
diesem Gebiet ein alter Hase ist. Aus diesem Grunde habe ich mich auch
entschlossen, einen Berufsdetektiv einzuschalten, und meine Wahl ist auf Sie
gefallen. Ich habe die vier Verdächtigen vorsichtig ausgefragt, und obwohl Sie
doch recht bekannt sind, kennt keiner der vier Ihr Gesicht. Das wird natürlich
die Arbeit erleichtern. Wir werden uns für Sie einen falschen Namen ausdenken,
und dann können Sie an meiner Seite arbeiten.“


„Gut. Dann nenne ich mich Martin
Phelps. Das ist der Nachname meiner Sekretärin, und sie wird mir den Namen ohne
weiteres für eine Weile borgen. Aber was ich über die Herstellung von
Kraftfahrzeugen weiß, ist nicht der Rede wert, und…“


„An diese Einzelheit habe ich
schon gedacht“, fiel mir Robitaille ins Wort. „Ich werde meinen Mitarbeitern
erzählen, daß Sie kein Wort Französisch sprechen. Sie werden dauernd Englisch reden.
Ich nehme an, daß Ihnen das nicht schwerfallen wird, denn Sie leben doch in New
York, wenn ich nicht irre.“


Ich stimmte schweigend zu.


„Und da keiner unserer
Verdächtigen auch nur ein Wort Englisch spricht“, fuhr Robitaille fort, „wird
Ihr Mangel an Sachkenntnis garantiert nicht auffallen. Bei uns ist es übrigens
sowieso üblich, daß ein neuer Angestellter seine persönlichen Ansichten so
lange für sich behält, bis er über unsere Herstellungsmethoden gründlich
Bescheid weiß. Außerdem werde ich erklären, daß Sie zur Zeit französische
Sprachkurse besuchen, und daß Sie nicht an unseren Diskussionen teilnehmen
wollen, bevor Sie unsere Muttersprache vollkommen beherrschen. Ich biete Ihnen
zweitausend Dollar pro Woche zuzüglich Spesen. Was halten Sie davon?“


„Ich nehme den Vorschlag gern
an, Monsieur Robitaille. Haben Sie vielleicht zufällig ein Foto von Zeoroff
da?“


Wortlos öffnete der Präsident
und Generaldirektor der Méduse-Werke ein verschlossenes Fach neben der kleinen
Bar und zog eine schwarze Aktentasche heraus.


„In der Tasche finden Sie
sämtliche Fotos und andere Informationen, die Ihnen in dieser Angelegenheit
nützlich sein können. Hier ist nicht nur das gesamte von uns gesammelte
Material über Zeoroff enthalten, sondern auch über unsere vier Verdächtigen,
unter anderem auch ihre Fingerabdrücke. Kommen Sie morgen früh um zehn Uhr zur
Fabrik und fragen Sie nach mir persönlich. Auf Wiedersehen, Monsieur Méroy.
Ach... ich habe ganz vergessen…“


Er faßte mit der Hand in die
Brusttasche seines Jacketts und zog einen Briefumschlag hervor.


„Eine kleine Vorauszahlung“,
erklärte er. „Jetzt kann ich Ihnen nur noch recht viel Erfolg und Glück
wünschen.“


Er klopfte zweimal leicht gegen
die Trennscheibe. In den Chauffeur schien wieder Leben zu kommen. Er sprang auf
und öffnete mir die Tür. Einige Augenblicke später fuhr die ‚Méduse‘ lautlos ab
und war bald im dichten Gewühl des Mittagsverkehrs meinen Augen entschwunden.
Gedankenvoll schritt ich über die Straße. Ich fröstelte in der plötzlichen
Kälte und lief rasch in die Bar.


Am nächsten Morgen wurde ich
gnädig in den ‚Gehirn-Trust’ der Méduse-Werke aufgenommen. Verzweifelt begann
ich nach Anhaltspunkten zu suchen, die mich auf die Spur des Verräters bringen
könnten, der mit Constantin Zeoroff in Verbindung stand. Meine Aufgabe schien
indessen einfacher als gedacht, denn der Industrie-Spion ging nur sehr selten
aus. — Nach einer Woche hatte ich zu meinen neuen Mitarbeitern, den vier
Verdächtigen, zwar höfliche, aber durchaus distanzierte Beziehungen.


Am Abend des 24. Dezember waren
meine vier Männer ziemlich verärgert. Zwei Tage vorher hatte Robitaille für
dieses Datum eine wichtige Besprechung angesetzt, und obwohl alle gehofft
hatten, daß sie in letzter Minute abgeblasen würde, war diese Absage nicht
erfolgt. Um jede Möglichkeit auszuschalten, daß der Konkurrenz über den Verlauf
und das Thema der Konferenz etwas zu Ohren kam, fand die Zusammenkunft in einem
Saal statt, der normalerweise nur bei Aufsichtsratssitzungen benützt wurde. Er
lag in der obersten Etage eines großen Gebäudes in der Rue de l’Université.


Die vier Verdächtigen waren
bereits in dem großen, holzgetäfelten Saal versammelt, als ich mit Robitaille
erschien. Drei von ihnen standen vor dem riesigen Weihnachtsbaum mit den
fröhlich strahlenden bunten Lämpchen und unterhielten sich angeregt.


Der vierte, Jacques Chassin, saß
bereits an dem langen Konferenztisch und ging noch einmal seine Notizen durch.


Das Auffallendste an Chassin,
einem Mann mit schmalem Gesicht, waren seine träumerischen Augen und der herbe
Zug um den Mund. Seine Oberlippe zierte ein kleines Bärtchen, und seine Haare
waren sorgfältig nach hinten gekämmt. Seine Kleidung zeugte von diskreter
Eleganz. Heute trug er einen hellgrauen Anzug mit einer blauen Fliege, die dazu
paßte wie das Tüpfelchen auf das i.


Er hob den Kopf, als wir
eintraten und erwiderte zusammen mit den anderen die Weihnachtswünsche, die
Robitaille ihnen zugerufen hatte.


Der Chef der Méduse-Werke setzte
sich in den Sessel, am Kopf des Tisches, der für ihn reserviert war, während
ich rechts von ihm Platz nahm. Raoul Saintier entfernte sich als erster von der
kleinen Gruppe beim Christbaum und ließ sich mir gegenüber nieder.


Das Gesicht Saintiers wirkte
erstaunlich jung, obwohl sein Haar bereits völlig ergraut war. Es war sehr kurz
geschnitten, und der Nacken des Mannes war breit und kräftig. Über seine
niedrige Stirn lief eine einzige tiefe Falte, gleich über den Brauen, die
schräg über den Augen standen. Obwohl Saintier durch das graue Haar eine
gewisse Würde und Strenge ausstrahlte, lächelte er ununterbrochen, und seine
Augen glitzerten vor Bosheit. Am linken Handgelenk trug er eine goldene
Armbanduhr, die so groß und auffallend war, daß sie einfach geschmacklos
wirkte.


Marc Bayer strich sich über sein
blondes Haar und setzte sich neben Saintier, während Frédéric Misler als
letzter in der Nähe von Jacques Chassin Platz nahm. Mislers Augen waren ständig
halb geschlossen, aber trotzdem konnte man unter den gesenkten Lidern von Zeit
zu Zeit die flackernden dunklen Augen aufblitzen sehen. Er war bestimmt nicht
älter als vierzig, doch seine Stirn war von unzähligen Falten durchfurcht, und
die herabgezogenen Mundwinkel verliehen seinem Gesicht einen verdrießlichen
Ausdruck. Die Haare waren von einem so leuchtenden Rot, daß sie gefärbt schienen,
und einer Angewohnheit zufolge legte er stets seinen Mittelfinger ans Kinn, als
ob er unablässig damit beschäftigt sei, schwierige Probleme zu lösen.


Xavier Robitaille räusperte sich
und rieb sich diskret die Nase. Sogleich senkte sich Schweigen über den Raum.


„Meine Herren“, begann der
Generaldirektor der Méduse-Autowerke, „ich habe das Vergnügen, Ihnen
mitzuteilen, daß wir im Frühjahr nächsten Jahres einen Tourenwagen
herausbringen werden, dessen Preis wesentlich erschwinglicher sein wird, als
der des gegenwärtigen Modells ‚Méduse’, und dessen technischer Aufbau auf dem
Gebiet der Automobilherstellung eine Revolution hervorrufen wird. Es ist den
Ingenieuren unseres Werks, die sich hauptsächlich mit der Entwicklung von
Getrieben befassen, gelungen, eine Erfindung zu machen, die es erlaubt, ein
Getriebe vollkommen auszuschalten. Es wird durch eine Ölpumpe ersetzt werden,
die dem Motor angeschlossen ist und über geeignete Verbindungskanäle die
Triebkraft an kleine Turbinen weiterleitet, die neben den Scheibenbremsen in
die Räder eingebaut sind.“


Ausrufe der Überraschung folgten
dieser sensationellen Enthüllung, aber Robitaille setzte völlig ungerührt die
genaue Beschreibung des neuen Modells fort und erklärte den Ingenieuren, daß es
ihre Aufgabe sein werde, die serienmäßige Herstellung dieser umwälzenden
Neuheit vorzubereiten.


Als Robitaille eine kleine
Atempause einlegte, benützte Chassin diese Gelegenheit, um einige Fragen zu
stellen.


„Darf ich fragen, Herr
Generaldirektor, warum wir nicht, wie gewöhnlich, an der Entwicklung des neuen
Modells mitgearbeitet haben?“


Robitaille maß seinen
Mitarbeiter mit einem Blick.


„Sie wissen genauso gut wie ich,
Monsieur Chassin, daß in unserem Werk Fälle von Betriebsspionage vorgekommen
sind. Aus diesem Grunde habe ich die ersten Entwürfe und die Entwicklung des
hydraulischen Getriebes in meinen Versuchslaboratorien im Ausland durchführen
lassen. Außerdem betreten wir mit dieser Erfindung völliges Neuland, und ich
war daher gezwungen, Spezialisten auf dem Gebiet der Hydraulik beizuziehen, die
nicht zu meinen Mitarbeitern zählen.“


Robitaille wandte eine Seite der
Akte um, die er vor sich liegen hatte, und fuhr gelassen fort:


„Auch im Hinblick auf die
Karosserie haben wir im Windkanal eine ganze Reihe von Versuchen gemacht, um
eine möglichst strömungsgünstige und windschnittige Form zu erreichen. Der
Innenraum des Wagens ist geräumig, und wir haben vorgesehen, das Fahrzeug mit
großen Fenstern zu versehen, so daß überall gute Sicht garantiert ist. Die
genauen Linien der Karosserie liegen natürlich noch nicht fest. Es wird Ihre
Aufgabe sein, sich damit zu befassen, natürlich im Rahmen unserer
Herstellungsmöglichkeiten.“


Frédéric Misler nahm
ausnahmsweise seinen Mittelfinger vom Kinn und wandte sich Robitaille zu.


„Unsere Fließbänder sind schon
mit der gegenwärtigen Produktion völlig ausgelastet“, gab er zu bedenken.


„Ich weiß“, gestand der
Generaldirektor einsichtsvoll zu. „Aber die Ergebnisse der letzten beiden
Automobilausstellungen in Paris und London haben uns leider bestätigt, daß
unsere Aufträge höchstwahrscheinlich infolge der erhöhten Steuern für
Luxuswagen zurückgehen werden. Außerdem sind Sie sich wohl alle darüber im
klaren, daß es sowohl in Frankreich als auch im Ausland unzulässig ist,
betriebseigene Wagen, die einen Preis von zehntausend Nouveau Francs
übersteigen, von der Steuer abzusetzen. Deshalb werden wir in allernächster
Zukunft ein ganz neues und einzigartiges Modell der ‚Méduse‘ herausbringen,
dessen können Sie versichert sein. Dieser Wagen wird den Ruf unseres Werkes
noch verbessern, und wir werden die Gelegenheit dazu benützen, unser neues
Model! zu lancieren, das übrigens noch keinen Namen hat. Sie brauchen sich
deshalb nicht zu beunruhigen, Monsieur Misler, es wird alles in Ordnung gehen.“


Der Ingenieur schwieg, und
Robitaille nahm seine Erläuterungen wieder auf. Die Ideen, die er entwickelte,
waren so klar und präzise, daß ich überzeugt war, seine Worte selbst nach
mehreren Monaten noch ohne Schwierigkeit wiederholen zu können. Ich stellte
fest, daß Saintier der einzige unter den vier Mitarbeitern war, der sich
während der Ausführungen Robitailles umfangreiche Notizen machte. Die anderen
begnügten sich damit, hin und wieder eine kurze Bemerkung auf ihren Block zu
kritzeln.


Die Besprechung war nur von sehr
kurzer Dauer, wenn man bedachte, um welch wichtige Planungen es sich drehte,
und nach etwa 45 Minuten zog Robitaille sich zurück, nachdem er allen noch
einmal fröhliche Weihnachten gewünscht hatte. Es war ungefähr halb neun Uhr.


Seufzend zündete ich mir eine Zigarette
an und ging zum Fenster, wo der Weihnachtsbaum stand. Gedankenverloren blickte
ich auf die silberglänzenden Wellen der Seine hinab. An beiden Ufern herrschte
Hochbetrieb, der Verkehr war stark, und überall blitzten helle Scheinwerfer
auf. Zu meiner Linken erhob sich die hochstrebende Silhouette des Eiffelturms
zum sternenbedeckten Himmel. In gebrochenem Französisch nahm ich Mislers
Einladung an, einige Stunden bei ihm zu Hause mit verschiedenen anderen Gästen
zusammen zu feiern, und wollte gerade den Raum verlassen, als die Tür ungestüm
aufgerissen wurde, und Robitaille in triumphierendem Ton rief:


„Meine Herren, ich glaube, ich
habe eben durch Zufall den richtigen Namen für unseren neuen Wagen gefunden.
Wir werden ihn ‚Star‘ nennen.“


Der Vorschlag wurde mit einem
Murmeln der Anerkennung und Zustimmung aufgenommen, und Robitaille, der mit der
Hand noch immer die Türklinke umfaßt hielt, bat mich auf Englisch, ihn in
seinen Klub in der Rue du Faubourg Saint-Honoré zu einem Drink zu begleiten.


Ich antwortete ihm in der
gleichen Sprache und ignorierte die neidischen Blicke der übrigen Mitarbeiter,
die offensichtlich nur zu gut begriffen hatten, was das bedeutete.


Eine halbe Stunde später saßen
wir in tiefen Klubsesseln und unterhielten uns über die Lage.


„Ihre Rede war ausgezeichnet“,
murmelte ich und drehte mein Glas, das mit Scotch gefüllt war, in der Hand.
„Man hätte tatsächlich glauben können, daß der neue Wagen wirklich fabriziert
wird.“


Robitaille lachte verschmitzt.


„Ich muß zugeben, daß ich mich
bei meinen Ausführungen hauptsächlich auf die Entwicklung des neuen ‚Ferguson‘
gestützt habe, der in England hergestellt wird und tatsächlich ein
hydraulisches Spezialgetriebe besitzt. Aber ich mußte mich entsetzlich
zusammennehmen, um ernst zu bleiben. Hoffentlich sind alle darauf
hereingefallen.“


„Davon bin ich überzeugt“,
versicherte ich. „Ich habe Ihre Mitarbeiter nicht aus den Augen gelassen,
während Sie sprachen. Keiner von ihnen wird auch nur den geringsten Verdacht
geschöpft haben, daß es sich um eine listige Falle handelte. Ich bin Ihnen sehr
dankbar, daß Sie bei dieser kleinen Komödie mitgewirkt haben. Sie wird sich
bestimmt als nützlich erweisen.“


Ich warf einen Blick auf die
große Uhr, die über der gut besuchten Bar hing.


„Du große Güte“, rief ich aus.
„Wir sind schon länger als eine halbe Stunde hier. Ich muß Sie bitten, mich
jetzt zu entschuldigen, Monsieur Robitaille, es wird Zeit, daß ich meinen
Posten vor dem Haus von Constantin Zeoroff beziehe.“


Das Gesicht Robitailles
verfinsterte sich.


„Wir wollen uns doch nichts
vormachen, Monsieur Méroy. Wenn Sie sich damit zufriedengeben, Zeoroff zu
beobachten, kommen Sie meiner Ansicht nach nicht viel weiter.“


In den Klubräumen herrschte
reges Leben, Stimmengewirr schlug an mein Ohr, und die Gäste schienen alle mehr
oder weniger angeheitert zu sein. Je näher die Stunde des Festessens kam, desto
höher schlugen die Wellen der Lebensfreude und Unbeschwertheit.


„Ich glaube trotzdem“,
widersprach ich, „daß wir heute abend eine ganz besondere Situation geschaffen
haben. Die Informationen, die Sie Ihren Mitarbeitern gegeben haben, müssen
unserem Verräter so wichtig erscheinen, daß er unweigerlich den Versuch machen
wird, davon zu profitieren, daß heute, am Heiligen Abend, überall eine
Atmosphäre der Unachtsamkeit und Nachlässigkeit herrscht. Aus diesem Grunde
habe ich ja gerade auf diesem Datum bestanden.“


„Das ist richtig, Monsieur
Méroy“, stimmte Robitaille zu. „Ich habe Sie unterschätzt. Tatsächlich muß ich
sagen, daß ich seit der Ankündigung der Herstellung der ‚Méduse’ vor gut zehn
Jahren niemals wieder so wichtige Einzelheiten wie heute bekanntgegeben habe,
auch wenn sie natürlich von A-Z erfunden sind.“


Robitaille runzelte die Brauen.


„Aber wenn Sie so überzeugt
sind, daß der Verräter sich mit dem Spion in Verbindung setzt, warum haben Sie
dann meine Einladung angenommen? Eigentlich hätten Sie doch direkt zur Wohnung
Zeoroffs gehen müssen, um sie zu überwachen.“


„Sie hätten durchaus recht, wenn
es sich lediglich um eine Einzelheit gehandelt hätte. Aber hier dreht es sich
doch um detaillierte Erläuterungen zu einem neuen Wagentyp, und es ist klar,
daß der Informant von Zeoroff sich nicht alles so genau merken konnte, daß er
es später wörtlich wiedergeben kann, ohne Gefahr zu laufen, sich in einem oder
mehreren Punkten zu irren. Bei solchen Geschäften zählt einzig und allein
Genauigkeit. Die Angaben müssen unter allen Umständen stimmen. Deshalb muß der
Verräter erst einen Bericht verfassen, der auf den Notizen basiert, die er sich
während Ihrer Ausführungen gemacht hat. Und wieviel maschinegeschriebene Seiten
wird wohl ein Bericht über Ihre ausführlichen Erläuterungen umfassen, Monsieur
Robitaille?“


Allmählich verstand der
Industrielle, worauf ich hinauswollte. Ein amüsiertes Lächeln breitete sich
über sein Gesicht aus.


„Keine Ahnung“, antwortete er.
„Mindestens zwanzig.“


Ich trank einen Schluck Whisky
und stellte dann mein Glas auf den Tisch.


„Sehen Sie? Eine gute
Stenotypistin braucht ungefähr eine Stunde für sechs bis zehn Seiten. Ich habe
also Zeit.“


„Wenn der Bericht mit der Hand
geschrieben wird, dann dauert es vielleicht noch viel länger“, bemerkte
Robitaille.


„Diese Möglichkeit ist
ausgeschlossen. Sie können sicher sein, daß der Verräter eine Schreibmaschine
benützt und daß es außerdem äußerst schwierig sein wird, festzustellen, woher
diese Maschine kommt, wenn wir das nachprüfen müßten.“


Der Generaldirektor der
Automobilwerke schwieg, dann hob er den Kopf mit einer abrupten Bewegung, so,
als sei ihm plötzlich etwas eingefallen.


„Trotzdem glaube ich, daß unser
Mann ein großes Risiko eingeht, wenn er sich jetzt mit Zeoroff in Verbindung
setzt.“


Ich seufzte, leerte mein Glas
und erhob mich dann voller Bedauern aus dem bequemen Sessel.


„Wir werden sehen“, gab ich
zurück, „ob sich die Lage für uns günstig entwickelt. Ich werde Sie auf dem
laufenden halten. Guten Abend, Monsieur Robitaille.“


Ich verließ den Klub, während
sich immer mehr Leute zur Tür hereindrängten, und begab mich zu Zeoroffs
Wohnung. Das Resultat meiner Anstrengungen überstieg selbst meine kühnsten Erwartungen.
Ich stand Auge in Auge mit dem mutmaßlichen Verräter, Bayer, der langsam sein
Bewußtsein wieder erlangte. Zeoroff konnte uns nicht mehr stören. Denn Leichen
sprechen nicht.
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Ich packte die Whiskyflasche, die mir den Weihnachtsabend
ein wenig verschönen sollte, ging in den Korridor hinaus und betrachtete Marc
Bayer, die Hände in die Hüften gestützt.


„Geht’s besser?“ fragte ich
schadenfroh.


Der Ingenieur musterte mich mit
wütenden Blicken. Sein blondes Haar war vollkommen in Unordnung geraten und hing
ihm wirr in die Stirn. Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Roman
Dostojewskijs.


„Was bedeutet diese ganze
Geschichte überhaupt?“ fragte er mit tonloser Stimme. „Übrigens sprechen Sie ja
ausgezeichnet Französisch. Sie sind wohl gar kein Ingenieur, Monsieur Phelps?“


„Ich dachte, ich sei bekannter“,
erwiderte ich. „Mein Name wird oft in den Zeitungen erwähnt. Ich heiße Martin
Méroy.“


„Ich lese nur
Fachzeitschriften.“


„Dann muß ich Ihnen also
erklären, daß ich Privatdetektiv bin und daß ich von Monsieur Robitaille
engagiert wurde, um den Verräter festzustellen, der Zeoroff Informationen über
Werkgeheimnisse gab.“


Der junge Mann erbleichte.


„Sie glauben doch nicht etwa,
daß...“


„Versetzen Sie sich in meine
Lage“, fiel ich ihm ins Wort. „Was würden Sie aus den Vorgängen schließen, die
sich hier abgespielt haben?“


Aschfahl vor Schreck, zerrte
Bayer von neuem an seinen Fesseln. Mit kaum hörbarer Stimme protestierte er:
„Ich habe mit der Angelegenheit nichts zu tun, Monsieur Méroy.“


Ich hob die Brauen.


„Dann müssen Sie mir gefälligst
erklären, was Sie hier zu suchen hatten.“


Bayers Gesicht wurde
verschlossen. Er schwieg eine Weile und entschloß sich dann, mir zu antworten.


„Es ist… es ist ziemlich
peinlich zu erklären.“


„Das glaube ich.“


„Sie verstehen nicht, was ich
meine. Ich habe eine sehr hübsche Frau, Véronique, in die ich unsterblich
verliebt bin, obwohl wir schon seit drei Jahren verheiratet sind.“


Ein abgrundtiefer Seufzer
entrang sich mir. Von allen Erklärungen, die Bayer mir hätte geben können, war
dies die banalste.


„Ich kann mir den Rest denken“,
unterbrach ich ihn. „Sie sind sehr eifersüchtig, Sie denken, daß sie Sie
hintergeht, und vorhin hat Ihnen ein anonymer Anrufer mitgeteilt, daß Sie sie
in Constantin Zeoroff s Armen ertappen werden.“ Der blonde Mann warf mir einen
Blick voller Überraschung und Betroffenheit zu.


„Wie ist das möglich, Monsieur
Méroy? Genauso hat es sich abgespielt.“


Ich zuckte mit den Schultern.


„Sie müssen sich schon eine
bessere Geschichte ausdenken, mein Verehrtester. Diese hier hat einen
ellenlangen Bart.“


„Aber ich kann Ihnen keine
andere Erklärung geben“, beharrte Bayer. „Monsieur Méroy, ich schwöre Ihnen,
daß ich die Wahrheit gesagt habe.“


Ich lachte spöttisch.


„Und deshalb wollten Sie mich
wohl niederschlagen, als ich hier ankam, was?“


Die Stimme Bayers wurde lauter.
Eindringlich sprach er auf mich ein. „Versetzen Sie sich doch in meine Lage.
Ich hatte den Gummiknüppel mitgenommen, weil ich vorhatte, Zeoroff einen
Denkzettel zu geben. Aber als ich eintrat, fand ich eine Leiche. Ich hatte nur
den einen Gedanken, so schnell wie möglich die Wohnung zu verlassen, aber
gerade in dem Moment sind Sie gekommen.“


Plötzlich überkam mich ein
Gefühl der Scham und der Reue. Der Ton des jungen Mannes schien absolut
ehrlich. Außerdem geht es durchaus nicht lautlos vor sich, wenn man eine
Bronze-Statuette auf den Kopf eines Menschen niedersausen läßt. Ich hatte
jedoch auf meinem Lauscherposten nichts gehört, nicht einmal das Stöhnen, das
Zeoroff sicherlich ausgestoßen hatte, bevor er in eine bessere Welt einging.
Zudem wäre es von dem tatsächlichen Mörder sehr schlau gewesen, diesen
unschuldigen Menschen in eine solche Falle zu locken, ganz besonders, wenn er
von meinen Plänen Wind bekommen hatte.


„Und wie lautet Ihre Version der
Geschichte?“ fragte ich in versöhnlicherem Ton.


„Ich will Ihnen alles erzählen.
Aber binden Sie mich erst los.“


Ich schlug ihm seine Bitte ab.


„Nichts zu machen“, stellte ich
fest.


„Aber ich habe Schmerzen“, gab
Bayer zu bedenken. „Meine Wirbelsäule ist an solche Verrenkungen nicht
gewöhnt.“


Auf seine Vorstellungen hin ließ
ich mich erweichen und befreite ihn wenigstens von der Krawatte, die Hände und
Füße zusammenhielt. Dann packte ich meinen Gefangenen unter den Achseln und
schleppte ihn wie einen alten Mehlsack in den Salon, wo ich ihn so bequem wie
möglich in einen Sessel setzte. Bayer ließ seine Augen zögernd und furchtsam zu
der Leiche Zeoroffs wandern. Dann fragte er mich: „Kann ich eine Zigarette
haben?“


Ich steckte ihm eine
Chesterfield zwischen die Lippen und zündete sie ihm an. Schließlich war ja
heute Weihnachtsabend. Bayer stieß eine dicke Rauchwolke aus und zog eine
Grimasse.


„Haben Sie nur amerikanische
Zigaretten?“ fragte er.


„Leider“, antwortete ich.
„Nächstes Mal werde ich besser vorbereitet sein. Wie kommen Sie darauf zu
glauben, daß Ihre Frau Sie hintergeht? Sind Sie durch einen früheren anonymen
Anruf informiert worden?“


Bayer zuckte mit den Schultern.


„Die üblichen kleinen
Anzeichen“, murmelte er. „Eine plötzliche Veränderung in ihrem Benehmen. Oft konnte
sie mir nicht erklären, was sie zu einer bestimmten Zeit gemacht hatte. Sie
legt jetzt viel mehr Wert auf Kleidung und Aussehen als früher. Und zudem fängt
sie an Schmuck zu tragen. Es handelt sich offensichtlich um Imitationen, aber
trotzdem…“


„Haben Sie daran gedacht, daß es
Geschenke sein könnten?“


Bayer schwieg.


„Jetzt erzählen Sie mir einmal
genau, wie der heutige Abend verlaufen ist.“


Bayer zog an seiner Zigarette.
Die Asche fiel auf das Revers seines Jacketts, aber er schien sich nicht weiter
darum zu kümmern.


„Véronique und ich sollten heute
abend zu den Mislers kommen und mit ihnen zusammen feiern. Sie waren ja auch eingeladen.
Nachdem die Konferenz in der Rue de l’Université beendet war, fuhr ich direkt
zu mir nach Hause, nach Boulogne-Billancourt, um Véronique abzuholen. Zu meiner
Überraschung hatte sie das Haus bereits verlassen. Sie hatte mir einen Zettel
hingelegt, auf dem stand, daß sie noch etwas zu erledigen hatte, und daß sie
möglicherweise direkt zu den Mislers käme, wenn die Zeit zu knapp würde. Ich
packte ein paar Geschenke zusammen und wollte gerade gehen, als das Telefon zu
läuten begann. Ich legte also meine Päckchen wieder weg und hob den Hörer ab.“


„Haben Sie die Stimme erkannt?“
erkundigte ich mich.’


Bayer zögerte einen Augenblick.


„Es war ganz eigenartig“,
erwiderte er schließlich. „Der Akzent und der Tonfall kamen mir seltsam
vertraut vor, und doch konnte ich nicht feststellen, wer der Anrufer war. Wenn
ich jetzt daran denke, kann ich mich einfach des Gefühls nicht erwehren, daß es
jemand war, den ich sehr gut kenne, und daß der Mann seine Stimme verstellt
hat. Ich kann Ihnen aber leider wirklich nicht sagen, wer die Person war. Sie
hat auch nur ganz wenig gesprochen. ‚Ihre Frau befindet sich zur Zeit in der
Wohnung Constantin Zeoroffs’, wurde ich informiert. Dann gab mir der Anrufer
die Adresse an und machte mir den Vorschlag, doch einmal bei Zeoroff
vorbeizuschauen. Ich wollte natürlich nähere Erklärungen haben, aber nach einem
Moment des Schweigens wiederholte die Person einfach ihre Worte von vorher.“


Ich runzelte die Brauen. Die
Einzelheiten, die Bayer mir berichtet hatte, klangen nur allzu wahr. Mir war
bekannt, daß diese Methode typisch war für Erpresser und anonyme Anrufer, die
nicht identifiziert werden wollten. Sie nahmen ihre Stimme einfach auf ein
Tonband auf, das man in verschiedenen Geschwindigkeiten ablaufen lassen konnte.
Wenn sie dann das Band tatsächlich ablaufen ließen, stellten sie es auf eine
andere Geschwindigkeit um. Dadurch wird die Stimme oft so verzerrt, daß sie
vollkommen unkenntlich ist. Die kurze Pause, die Bayer in seinem Bericht
erwähnt hatte, und die Tatsache, daß der Anrufer danach genau die gleichen
Worte gesprochen hatte wie vorher, ließen mich zu dem Schluß gelangen, daß der
Anrufer das Band schnell zurückgespult hatte, bevor er den Telefonhörer wieder
an den Lautsprecher des Magnetophons hielt. Bayer schien sich dieser Tatsache
nicht bewußt zu sein, aber mir war das Vorgehen des anonymen Anrufers ganz
klar. Mit verstärkter Aufmerksamkeit folgte ich den Worten des Ingenieurs. Aber
der Rest der Geschichte, die er mir erzählte, half mir kaum weiter. Er hatte
seinen Wagen vor dem Haus Zeoroffs geparkt, ohne einen festen Plan zu haben.
Dann hatte er eine Weile auf dem Bürgersteig vor dem Haus gewartet. Schließlich
hatte er die Nervenanspannung einfach nicht mehr ausgehalten und war kurz
entschlossen zu Zeoroffs Wohnung hinaufgefahren.


Ich schnalzte plötzlich mit den
Fingern.


„Eine Einzelheit paßt leider gar
nicht zu Ihrer Geschichte, mein Lieber. Als ich im Korridor stand, um Zeoroffs
Wohnung zu beschatten, sah ich, daß Sie seine Tür mit einem Schlüssel
öffneten.“


„Richtig“, gab Bayer ohne zu
zögern zurück. „Die Stimme am Telefon hatte mir noch gesagt, daß ich in meinem
Briefkasten einen kleinen Briefumschlag finden würde, der den Schlüssel zu dem
Appartement enthielt. Eine ganze Stunde lang habe ich dann noch auf die
Rückkehr Véroniques gewartet, und als sie nicht kam, bin ich losgefahren.“


Die Spontanität der Antwort gab
den Ausschlag. Ich ging auf Bayer zu und durchsuchte rasch seine Taschen.


„In meiner rechten
Jackentasche“, half mir Bayer. Vorsichtig langte ich mit der Hand hinein und
zog den Briefumschlag, von dem er berichtet hatte, heraus. Ich hielt ihn an der
linken Ecke zwischen meinen Fingerspitzen, um etwaige Spuren nicht zu
verwischen. Anscheinend hatte der Täter beim Schließen des Umschlags seine
Finger zu stark darauf gepreßt, denn man konnte noch deutlich die Abdrücke des
kleinen Schlüssels erkennen.


Ich legte das Briefkuvert
sorgfältig auf den kleinen Tisch, neben das Kognakglas. Bayer bat mich mit
einer Handbewegung, ihm den Zigarettenstummel aus dem Mund zu nehmen.


Trotz allem war ich aber
durchaus noch nicht völlig überzeugt. Es ist ja beileibe keine Seltenheit, daß
ein Mörder, dessen Leben auf dem Spiel steht, möglichst viele Einzelheiten, die
für seine Unschuld sprechen könnten, angibt, oder gar erfindet. Ich musterte
den Ingenieur, die Hände in die Hüften gestützt.


„Und wie kommt es“, nahm ich das
Verhör wieder auf, „daß Sie keinen Mantel tragen?“


„Ich könnte Ihnen die gleiche
Frage stellen“, gab Bayer zurück.


„Ich bin gegen Kälte ziemlich
unempfindlich und ziehe einen Mantel nur an, wenn mir nichts anderes
übrigbleibt“, gab ich leicht erschöpft zur Antwort.


Der Ingenieur heftete unverwandt
seine Augen auf mich, und ich war plötzlich überrascht, wie jung er aussah.
Sein Blick wirkte offen und ehrlich.


„Ich habe meinen Mantel im Wagen
gelassen, aber aus einem ganz anderen Grund“, erklärte er. „Ich wollte die
größtmögliche Bewegungsfreiheit haben, wenn ich von meinem Gummiknüppel
Gebrauch machte.“


„Oder von der Bronze-Statuette“,
erklang plötzlich hinter mir eine vertraute Stimme.


Bayers Gesicht nahm einen
erstaunten Ausdruck an, und ich drehte mich nach dem Neuankömmling um, der so
lautlos hier eingedrungen war, daß wir überhaupt nichts bemerkt hatten.


„Blaise“, rief ich. „Sie haben
aber lange gebraucht. ‚Fouquet‘s‘ ist doch gar nicht weit von hier!“


Kommissar Château hob die Hände.
Er zog seinen marineblauen Mantel aus und legte ihn auf das Sofa.


„Sie sollten mal den Verkehr
draußen sehen“, antwortete er. „Wie bei einem Streik der öffentlichen
Verkehrsmittel.“ Kommissar Château, der einen gut geschnittenen dunklen Anzug
trug, ähnelte mehr einem wohlsituierten Geschäftsmann als einem Kriminalbeamten,
mit seinem dunklen, glatt gescheitelten Haar und dem kleinen Bärtchen auf der
Oberlippe. Er zog heftig an seiner kurzen Pfeife, und mit boshaft glitzernden
Augen unter den buschigen Brauen deutete er mit dem Zeigefinger auf die
Whiskyflasche, die ich auf den Teppich gestellt hatte.


„Ich wette, daß die Flasche Ihre
Fingerabdrücke trägt!“


„Schon gewonnen“, rief ich. „Ich
habe übrigens die Absicht, sie mitzunehmen, damit diese Spuren hier nicht noch
mehr Verwirrung anrichten.“


Château schüttelte langsam und
voller Mißbilligung den Kopf.


„Das ist ungesetzlich, äußerst
ungesetzlich.“


Er ging auf die Leiche zu und
untersuchte sie gründlich. Dann kehrte er zu uns zurück, ließ sich neben seinen
Mantel auf das Sofa fallen und setzte sich bequem zurecht. Er streckte die
Beine aus, faltete die Hände auf dem Bauch und schmauchte behaglich seine
unvermeidliche Pfeife. Von dichten blauen Rauchwolken umhüllt, forderte er mich
schließlich auf:


„Erzählen Sie, Martin!“
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Als ich meinen Bericht beendet hatte, war auch die Pfeife Châteaus
erloschen.


Während meiner Erzählung hatte
ich bemerkt, daß Bayer meinen Worten mit außergewöhnlichem Interesse gefolgt
war, das meiner Ansicht nach durchaus echt war. Inzwischen waren auch der
Gerichtsarzt und zwei Inspektoren angekommen, die Château sicherheitshalber von
‚Fouquet’s‘ aus angerufen hatte.


Der Arzt blieb von meinen
Ausführungen völlig unberührt. Er schien verärgert, daß er ausgerechnet am
Weihnachtsabend Dienst machen mußte. Unverzüglich näherte er sich der Leiche
Zeoroffs, während die Inspektoren höflich warteten, bis ich geendet hatte,
bevor sie auf Bayer zugingen, um ihn trotz seines energischen Protests in ihrem
Dienstwagen zum Quai des Orfèvres zu bringen.


Château, der niemals eine Pfeife
neu stopft, die noch heiß ist, nahm sich eine Chesterfield von mir und zog
nachdenklich daran. Dann strich er sich gedankenvoll über seinen Schnurrbart.
In der Hand hielt er, wie Spielkarten, die Muster der Fingerabdrücke, die Robitaille
mir anvertraut hatte. Der Kommissar hatte mir versprochen, sie wieder
zurückzugeben, sobald er Kopien hatte machen lassen.


„Sie glauben also nicht, daß
Bayer der Schuldige ist?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Ich bin ziemlich überzeugt, daß
der gute Mann die Wahrheit sagt“, warf ich hin. „Außerdem gibt es ein Glied,
das überhaupt nicht in die Kette paßt. Zeoroff mußte doch logischerweise heute
abend einen Bericht über die Angaben Robitailles erwarten. Aber alles, was er
bekommen hat, ist ein Schlag über den Kopf.“


„Ja, Sie haben recht. Das ist
wirklich reichlich sonderbar“, stimmte Château zu. „Wissen Sie genau, daß der
Ingenieur den Bericht nicht bei sich hatte?“


„Ich bin absolut sicher. Ich
habe ihn durchsucht und außerdem die ganze Wohnung durchgekämmt.“


Château warf mir einen Blick
voller Vorwurf zu.


„Blaise“, sagte ich ein wenig
überdrüssig. „Sie kennen mich jetzt lange genug, um zu wissen, daß ich auch
nicht den kleinsten Kragenknopf an eine andere Stelle legen würde. Meine
einzige Schandtat hier ist, daß ich mir die Flasche Whisky angeeignet habe.
Schließlich können Sie mir doch auch eine kleine Weihnachtsfreude gönnen. Auf
Ihr Wohl!“


Ich nahm einen tiefen Zug aus
der Flasche. Zu meiner bodenlosen Überraschung griff Château gleich darauf
ebenfalls danach und führte die Flasche zum Mund. Er, der sich immer an die
Vorschriften hielt und im Dienst niemals trank! Natürlich hatte er nicht
versäumt, sich vorher zu vergewissern, daß der Gerichtsarzt ihm den Rücken
drehte.


„Ausgezeichnet“, lobte er und
schnalzte mit der Zunge.


Mit dem Finger wies er auf das
Kognakglas, das auf dem kleinen Tisch stand.


„Ich hoffe, Sie haben das hier
nicht angerührt.“


„Weder das Glas noch die
Flasche“, beruhigte ich ihn. „Aber ich möchte Ihnen doch sagen, daß ich in
bezug auf dieses Glas meine eigenen Gedanken habe. Erstens werden Sie bemerken,
daß es reichlich staubig ist; zweitens, daß der Kognak, als er eingegossen
wurde, an der Innenwand des Glases eine deutliche Spur hinterlassen hat;
drittens, daß auf dem Rest Flüssigkeit, der noch enthalten ist, ein winziger
Holzspan schwimmt.“


Château legte die Stirn in
nachdenkliche Falten.


„Ich verstehe nicht, worauf Sie
hinauswollen, Mart.“


„Ich werde es Ihnen zur
angemessenen Zeit erklären. Warten wir lieber erst auf die Ergebnisse vom
Labor.“


Dann zog ich meinen Freund in
die Küche und machte ihn auf die kleinen Glassplitter aufmerksam, die ich vor
dem Müllschlucker entdeckt hatte.


„Na und?“ rief der Kommissar.
„Hier hat eben jemand etwas zerschlagen. Das ist alles.“


Ich bewegte langsam den Kopf hin
und her.


„Vielleicht gibt es auch noch
eine andere Erklärung“, murmelte ich. „Aber auch hier möchte ich noch etwas
warten.“


Wir kehrten in den Salon zurück,
wo der Arzt gerade seine schwarze Ledertasche schloß.


„Der Mörder hat nur einmal
zugeschlagen. Offensichtlich mit der Bronze-Statuette, die auf dem Teppich
liegt. Er hat aber den Schlag mit aller Gewalt geführt. Die Schädeldecke ist
gespalten, und das Gehirn ist verletzt worden. Der Tod trat sofort ein. Ich
kann Ihnen leider nichts Genaueres sagen, bevor die Autopsie vorgenommen worden
ist, denn ich konnte die Lage des Körpers ja nicht allzu sehr verändern, ehe
die Fotografen angekommen waren.“


Château fuhr auf.


„Sie hätten die Leiche überhaupt
nicht berühren dürfen, bevor der Fotograf seine Bilder gemacht hatte“, sagte er
tadelnd.


Der Arzt unterbrach ihn
ungeduldig.


„Man muß eben rechtzeitig
kommen“, brummte er. „Es ist schon allerhand, daß heute, am Weihnachtsabend,
jemand auf die Idee kommt, einen Menschen umzubringen. Meine Leute zu Hause
erwarten mich, damit wir endlich die knusprige Gans zerlegen können. Sie werden
verstehen, daß ich nicht die geringste Lust habe, hier unnötige Zeit zu
verlieren. Ich hoffe, Sie entschuldigen mich.“


Mit einem verständnisvollen
Blick auf den aufgebrachten Mann fragte der Kommissar: „Haben Sie noch andere
Verletzungen gefunden, Doktor?“


„Nein“, antwortete er. „Ich kann
es Ihnen noch einmal wiederholen. Der Tod ist sofort eingetreten. Allem
Anschein nach hat der Mörder zugeschlagen, während sein Opfer am Schreibtisch
saß.“


Er seufzte und fuhr dann fort:
„Aber im übrigen geht mich das ja alles gar nichts an. Es ist Ihre Aufgabe,
meine Herren, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich wünsche Ihnen recht
fröhliche Weihnachten. Ach! Ich habe noch eine Kleinigkeit vergessen. Der Mord
muß etwa zwischen einundzwanzig Uhr dreißig und zweiundzwanzig Uhr geschehen
sein, da die Totenstarre noch nicht eingetreten ist.“


Er nahm seine Tasche auf und
ging mit raschen Schritten aus dem Zimmer. An der Tür stieß er mit dem
Fotografen zusammen und rief mit süffisanter Stimme: „Ach! Sie sind schon da?“


Den Spezialist gab Château für
seine Verspätung die gleiche Erklärung, die mir der Kommissar kurze Zeit vorher
selbst gegeben hatte: daß auf den Straßen überall ein Verkehr herrsche, wie
sonst nur in der Stoßzeit. Bevor er mit seiner Arbeit begann, zog er aus seiner
Tasche einen ganzen Stapel Plastikumschläge in verschiedenen Größen.


„Was ist denn das?“ fragte Château
interessiert. Der Fotograf blickte verlegen zu Boden.


„Der Mann, der heute Dienst im
Labor hatte, hat fünf Kinder, die sehnsüchtig auf ihn warteten. Er konnte die
Ablösung um Mitternacht nicht mehr erwarten. Es hat ihn einfach überwältigt. Er
hat mich gebeten, die Fingerabdrücke an seiner Stelle abzunehmen. Ich weiß
genau, wie man das macht. Alles, was von Interesse sein kann, muß in diese
Umschläge gesteckt werden.“


Zornesröte ergoß sich über Châteaus
Gesicht, es sah aus, als wolle er jeden Moment explodieren. Aber er beherrschte
sich, und die Sympathie, die ich für diesen Menschen empfand, vertiefte sich
noch. Ich glaube kaum, daß andere Vorgesetzte eine solche Nachlässigkeit ihres
Untergebenen, selbst in der Weihnachtsnacht, mit so viel Verständnis und Ruhe
hingenommen hätten.


„Es ist gut“, murmelte Château
schließlich. „Gehen Sie an die Arbeit. Ich will diesmal ein Auge zudrücken.“


Der Fotograf warf seinem Chef
einen dankbaren Blick zu und begann dann auf unsere Anweisung hin, alle
wichtigen Beweisstücke in die Plastikhüllen zu verpacken. Auch das Kognakglas
samt Inhalt wanderte in einen der Umschläge. Der Fotograf ging mit unendlicher
Vorsicht zu Werke. Bevor er sich daran machte, Fingerabdrücke abzunehmen,
fotografierte er die Leiche aus allen Blickwinkeln.


Als er damit fertig war,
richtete er den leblosen Körper im Stuhl auf, um, wie üblich, auch noch eine
Aufnahme des Gesichtes zu machen.


„Na so was!“ rief er. „Schauen
Sie her!“


Wir drehten uns gleichzeitig um
und erblickten die maschinebeschriebenen Seiten auf dem Schreibtisch, die bis
jetzt von dem vornübergebeugten Oberkörper Zeoroffs verdeckt worden waren. Nach
alter Methode wickelte ich mir wieder mein Taschentuch um die Finger und zog
dann die Blätter vom Schreibtisch. Es waren ungefähr zwanzig Blätter, die
einzeilig beschrieben waren. Zeoroff hatte anscheinend gerade Seite fünf
gelesen, als der Tod ihn überraschte. Ich legte die ersten Seiten in der
richtigen Reihenfolge wieder auf den Stoß zurück und überflog rasch den Anfang.
Ein Ausruf der Überraschung und Betroffenheit entrang sich mir. Es handelte
sich um den wortwörtlichen Text der Rede, die Robitaille heute abend vor Seinen
vier Mitarbeitern gehalten hatte, als er die Konstruktion des neuen Wagens
‚Star’ angekündigt hatte. Erst vor drei Stunden hatte diese Besprechung im
Großen Aufsichtsratssaal der Méduse-Autowerke stattgefunden.
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Die Villa, die Frédéric und Julie Misler in Saint-Cloud
bewohnten, hätte sicherlich auch dem verwöhnten Geschmack eines Millionärs
zugesagt. Ich fuhr auf das imposante schmiedeeiserne Tor zu, das von einer
Bogenlampe hell erleuchtet wurde, und passierte die weit geöffneten Flügel. Der
Kies knirschte unter den Reifen meines Wagens. Vor meinen Augen erhob sich das
helle Haus. Es stand in der Mitte einer weiten Rasenfläche, von Weiden und
anderen Bäumen umgeben, die ihre kahlen Äste zum wolkenlosen Nachthimmel
emporstreckten. Der milde Glanz des Vollmonds zauberte geheimnisvolle Schatten
auf den Boden.


In sämtlichen Räumen des
zweistöckigen Gebäudes herrschte Festbeleuchtung. Die Villa war kein moderner
Prachtbau, sondern schien aus einer früheren Zeit zu stammen, und strahlte mit
ihrem hohen, weit vorspringenden Dach jenen Zauber aus, der alten Häusern so
oft eigen ist. Schon von ferne schlugen Musik und fröhliches Gelächter an mein
Ohr.


Die Auffahrt vor dem Haus war
mit Steinplatten gepflastert und wurde vom Strahl einer eisernen Laterne erhellt,
die im schwachen Wind leise hin und her schwang.


Ich stieg aus meinem Wagen und
ging auf die massive Eichentür zu, die allein schon ein kleines Vermögen
gekostet haben mußte. Als ich ein paarmal kurz auf den Klingelknopf drückte,
wurde mir die Tür von einem jungen Dienstmädchen geöffnet, das mich mit
einladendem Lächeln empfing.


„Mein Name ist Martin Phelps“,
begann ich. „Madame Misler…“


Ich brach ab, da ich den Herrn
des Hauses auf mich zukommen sah, während das Mädchen die Tür hinter mir
schloß. Misler hatte eine himmelblaue Hausjacke mit Satinrevers übergezogen,
die meine Ahnung, daß er einen abscheulichen Geschmack hatte, vollauf
bestätigte.


Einen Augenblick betrachtete er
mich schweigend mit halbgeschlossenen Augen. Dann strich er sich mit der Hand
durch sein leuchtend rotes Haar und begrüßte mich.


„Monsieur Phelps“, sagte er in
fehlerhaftem Englisch. „Kommen Sie, ich möchte Sie meiner Frau vorstellen.“


Julie Misler hielt sich in dem
großen Salon auf, der völlig im Stil des Empire eingerichtet war. An der Decke
hing ein riesiger Kristalleuchter, der den ganzen Raum in blendendes Licht
tauchte. Die Dame des Hauses lehnte nachlässig an der Anrichte, die für den
Abend in ein Büfett mit Bar umgewandelt worden war. In der Hand hielt sie ein
Champagnerglas und lachte herzlich, während Chassin, der wahrscheinlich gerade
eine witzige Bemerkung gemacht hatte, sie selbstzufrieden betrachtete. Sobald
ich Julie Misler erblickt hatte, stand für mich fest, daß sie zu den zwanzig
schönsten Frauen gehörte, die mir in meinem Leben begegnet waren. Sie war sehr
groß und unglaublich schlank. Das erste, was einem an ihr auffiel, waren die
langen, wohlgeformten Beine, die selbst eine Tänzerin vom ‚Lido’ erblassen
lassen konnten. Der enge Rock ihres Kleides betonte die schmalen und doch
durchaus weiblichen Hüften und die zerbrechlich schlanke Taille, die ein
breiter schwarzer Lackgürtel umschloß. Als sie sich etwas zur Seite drehte,
erschien sie mir noch schöner und verführerischer. Sie hatte einen langen,
zarten Schwanenhals, den ein schwarzes Perlenkollier schmückte, das zu dem
hellen, blonden Haar einen herrlichen Kontrast bildete. In schweren Wellen fiel
das Haar bis auf die Schultern herab und umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht mit
leidenschaftlichen dunklen Augen und dem ein wenig zu großen Mund, der
strahlend lächelte.


Als sie ihren Mann erblickte,
entfernte sich die junge Frau von Chassin und ging mit wiegenden Schritten, die
selbst den gleichgültigsten Mann aus der Fassung gebracht hätten, auf uns zu.
Sie streckte mir ihre schmale Hand entgegen, auf die ich voller Bewunderung
einen Kuß drückte.


„Das, mein Liebling, ist
Monsieur Phelps“, machte mich Misler mit ihr bekannt. „Er ist ein neuer
Mitarbeiter in unserer Abteilung und spricht leider nicht Französisch.“


Julie Misler schenkte mir ein
bezauberndes Lächeln und murmelte einige englische Worte. Plötzlich unterbrach
sie sich und richtete ihren Blick aufmerksam auf meinen Bart und mein rotes
Bürstenhaar. Dann hefteten sich ihre Augen auf meine breiten Schultern, und sie
rief lachend:


„Aber das ist doch Méroy! Sie
sind der Detektiv!“


Ich stieß einen Seufzer der
Zufriedenheit aus und verbeugte mich leicht.


„Endlich“, gab ich zurück. „Ich
habe in den letzten Tagen wirklich angefangen, an meiner Popularität zu
zweifeln.“ Frédéric Misler sah mich betroffen an.


„Würden Sie mir vielleicht
erklären, was das bedeuten soll“, sagte er mit tonloser Stimme.


„Ich habe Monsieur Méroy
engagiert“, erklang eine Stimme hinter mir.


Ich drehte den Kopf und
erblickte Robitaille, der auf uns zukam.


„Ich hatte auf meinem
Schreibtisch sicherheitshalber ein großes Foto von Méroy aufgestellt, um zu
sehen, ob einer meiner Mitarbeiter ihn erkennen würde“, erklärte der
Generaldirektor. „Als ich überzeugt war, daß er keinem Von ihnen bekannt war,
habe ich einfach behauptet, er sei einer meiner Angestellten und sei von einer
ausländischen Filiale zu uns gekommen. Ich muß ehrlich gestehen, daß ich es
entsetzlich bedauere, daß Sie ihn erkannt haben, Madame Misler.“


Unsere Gastgeberin lächelte
schwach.


„Ich konnte das doch nicht
wissen.“


„Natürlich nicht“, erwiderte
Robitaille. „Der Fehler liegt bei mir. Ich hätte Monsieur Méroy sagen müssen,
daß er nur während der Bürozeit mit meinen Mitarbeitern zusammenkommen soll.“


Frédéric Misler schien aus einem
Traum zu erwachen. Die Augen hinter den gesenkten Lidern belebten sich
plötzlich.


„Ich verstehe nicht, Herr
Generaldirektor, warum Sie uns diese Komödie vorgespielt haben.“


Neugierig und von den Vorgängen
gefesselt, stellte Jacques Chassin sein Glas auf das Büfett und näherte sich
unserer kleinen Gruppe. Als unsere Blicke sich trafen, verzog sich sein Mund zu
einem feinen Lächeln.


„Habe ich richtig gehört“, sagte
er. „Sie sind Detektiv?“


„Ich habe Monsieur Méroy
engagiert, um herauszufinden, auf welche Art und Weise geheime Informationen
unseres Werks in die Hände von Zeoroff gelangten“, erklärte Robitaille noch
einmal.


„Wer?“ fragte Chassin.


Der Generaldirektor der Méduse-Autowerke
wollte gerade antworten, als ihm Misler das Wort abschnitt.


„Das heißt also, daß Sie uns
verdächtigen?“


Robitaille beantwortete diese
Frage mit kühler Gelassenheit.


„Der Verrat kann nur von einem
der höchsten Angestellten begangen worden sein. Ich bin unsagbar enttäuscht,
daß die Identität Monsieur Méroys so früh aufgedeckt wurde. Aber dieses Risiko
mußte ich eben auf mich nehmen. Jetzt aber bleibt nur eines übrig: uns direkt
an diesen Zeoroff zu wenden. Einen Industriespion kann man kaufen, und ich bin
sicher, daß er uns gegen eine anständige Summe den Namen des Verräters angeben
wird.“


Ich schüttelte den Kopf, während
ich aus der Hand Julie Mislers ein frisch gefülltes Champagnerglas
entgegennahm.


„Ich fürchte, daß sich dieses
Vorhaben nicht verwirklichen läßt“, murmelte ich. „Tote sprechen nicht.“


Voller Überraschung warfen mir
die Umstehenden fragende Blicke zu.


„Zeoroff ist tot?“ erkundigte
sich Robitaille ungläubig. Ich schwieg einen Augenblick, bevor ich ihn
aufklärte.


„Er ist vor ungefähr zwei
Stunden ermordet worden.“ Mit einer langsamen, resignierten Bewegung ließ
Robitaille sich in einen der tiefen Sessel fallen.


„Das kompliziert natürlich die
Angelegenheit“, meinte er. „Was machen wir jetzt?“


Ich zuckte mit den Schultern.


„Ihn begraben natürlich.“


Der Generaldirektor maß mich mit
einem strengen Blick. „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt zu Scherzen, Monsieur
Méroy. Weiß man, wer der Täter ist?“


Ich nippte an meinem Champagner,
bevor ich antwortete.


„Kommissar Château von der
Mordkommission hat Marc Bayer festgenommen. Er befand sich am Tatort.“


Meinen Zuhörern entrang sich ein
Ausruf der Bestürzung, der durch den entsetzten Schrei einer weiblichen Stimme
übertönt wurde.


„Marc! Festgenommen? Nein!“


Ich drehte mich rasch um. Aus
dem Nebenzimmer stürzte eine junge Frau auf uns zu in einem tief
ausgeschnittenen Cocktailkleid, Um den Hals trug sie eine kostbare Perlenkette.


„Das ist Véronique Bayer, seine
Frau“, flüsterte mir Chassin zu.


Die Frau war klein und zierlich,
und wunderbar gebaut. Ihre Beine, die vielleicht eine Spur zu dünn waren,
fesselten meine Aufmerksamkeit für einen Moment. Dann wanderte mein Blick zu
dem schmalen Gesicht, aus dem große veilchenblaue Augen mit einem Ausdruck
ständigen Erstaunens strahlten. Die gerade Nase war sehr klein, und der leicht
geöffnete rote Mund enthüllte eine Reihe makelloser weißer Zähne. Die Stirn war
vollkommen von dem gebleichten Haar bedeckt, das in großen Wellen über die
Ohren fiel und im Nacken durch eine Spange zusammengehalten wurde.


Véronique trug wunderschönen
Schmuck. An ihrer Linken glitzerte ein riesiger Rubin, während ein kostbares
Armband das zarte Handgelenk zierte. Ich erinnerte mich plötzlich an die
Geschichte, die Bayer mir erzählt hatte. Wie erstaunt war er darüber gewesen,
daß seine Frau plötzlich ihren Geschmack für Schmuck entdeckt hatte! Er war
überzeugt gewesen, daß die Stücke geschickte Imitationen seien. Ich fragte
mich, wie man so blind sein konnte: die Juwelen, die Bayers Frau trug, waren
zweifellos echt.


Mit einer nervösen Bewegung fuhr
sich die junge Frau durch die Haare und schüttelte wild den Kopf.


„Nein, Monsieur, Sie müssen sich
täuschen. Das ist nicht möglich.“


„Leider doch, Madame Bayer. Ihr
Gatte wird zur Zeit am Quai des Orfèvres verhört. Außerdem habe ich beim
Verlassen des Hauses, das Zeoroff bewohnte, die ‚Méduse‘ stehen sehen, die
Ihrem Mann gehört. Er hatte sie auf der anderen Straßenseite geparkt. Irgend
jemand müßte sie holen, bevor sie von der Polizei abgeschleppt wird. An der
Stelle, wo sie jetzt steht, ist nämlich Halteverbot.“


Véronique Bayer schüttelte von
neuem heftig ihr hübsches Köpfchen.


„Wenn es tatsächlich so ist,
dann braucht mich Marc jetzt. Was ist denn eigentlich vorgefallen? Bitte, ich
muß es wissen.“


In aller Eile gab ich eine
Zusammenfassung der Ereignisse, die meiner Ankunft in der Villa Mislers
vorausgegangen waren, und als ich darauf zu sprechen kam, daß ich auch den
Bericht über die Konferenz gefunden hatte, sprang Robitaille verwundert auf.


„Sind Sie sicher, daß es sich um
meine Ausführungen über den ‚Star’ gehandelt hat?“


Ich stellte fest, daß er es
vorgezogen hatte, nichts darüber zu sagen, daß die ganze Geschichte mit dem
neuen Wagen nur eine Finte war, und antwortete ihm: „Vollkommen, Herr
Generaldirektor. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Natürlich haben wir
daraufhin in der Wohnung Zeoroffs das Oberste zuunterst gekehrt, aber wir haben
keine Schreibmaschine gefunden. Der Bericht ist ihm also von einer anderen
Person übergeben worden. Und da es normalerweise mindestens eineinhalb Stunden
dauert, einen solchen Rapport mit der Maschine zu tippen, ist es nur normal zu
glauben, daß ihn die Person überbracht hat, die wir bei der Leiche Zeoroffs
überrascht haben. Mit anderen Worten: Marc Bayer. Die Besprechung war um
zwanzig Uhr dreißig beendet. Bayer ist um zweiundzwanzig Uhr angekommen.
Rechnen Sie es sich selbst aus.“


„Das ist falsch. Es muß falsch
sein“, schrie Véronique völlig außer sich. „Marc würde nie im Leben etwas
verraten.“


„Deshalb also“, murmelte Julie
Misler vor sich hin. Sie blickte starr auf den riesigen orientalischen Teppich,
der den Boden des Zimmers schmückte. „Deshalb ist Marc nicht hier erschienen.
Ich habe mich gewundert, wo er bleibt.“


Das war mein Stichwort.


„Können Sie sich erinnern, in
welcher Reihenfolge die Gäste hier ankamen, Madame Misler?“ fragte ich.


Sie antwortete mir ohne zu
zögern. „Monsieur Robitaille kam gegen dreiviertel zehn. Ungefähr eine
Viertelstunde später folgte ihm Monsieur Chassin. Als letzte kam Madame Bayer,
etwa um zehn Minuten nach zehn. Sie war bereits bei ihrer Ankunft unruhig, weil
sie nicht wußte, wo Marc war. Zu Hause hatte sie vergebens auf ihn gewartet und
hatte dann versucht, telefonisch festzustellen, wo er sich befand. Aber sie
konnte ihn nicht erreichen.“


Mir fiel auf, daß entweder
Véronique oder Marc über diesen Punkt nicht die Wahrheit gesagt hatten, da sie
sich nicht gesehen hatten.


Im Geiste stellte ich meine
Rechnung auf. Die Besprechung, die Robitaille abgehalten hatte, war gegen
zwanzig Uhr dreißig zu Ende gegangen. Dann hatte ich ungefähr dreißig bis
vierzig Minuten mit dem Großindustriellen verbracht, der danach mit ein wenig
Glück etwa um einundzwanzig Uhr fünfunddreißig in dem Haus in St.-Cloud
eingetroffen sein konnte. Ich selbst war um einundzwanzig Uhr dreißig bei
Zeoroffs Wohnung angelangt, und Bayer war ungefähr eine halbe Stunde später
erschienen.


„Ich möchte mich nicht nur auf
Ihre Gäste beschränken, Madame Misler“, murmelte ich. „Wann ist denn Ihr
Gatte...“


„Monsieur, das kann ich Ihnen
nicht gestatten“, fiel mir Misler mit wütender Stimme ins Wort.


Ich drehte mich nach ihm um und
betrachtete ihn gleichgültig.


„Früher oder später müssen Sie
doch darüber Rechenschaft ablegen, was Sie in der fraglichen Zeit getan haben.
Sie scheinen zu vergessen, mein Verehrtester, daß ein Mensch getötet worden
ist. Und falls Monsieur Robitaille sich nicht anders besonnen hat, arbeite ich
noch immer für ihn.“


„Selbstverständlich“, bestätigte
der Großindustrielle. „Wir suchten einen Verräter. Jetzt müssen wir uns einem
Mörder auf die Spur setzen. Es wäre mir sehr angenehm, wenn Monsieur Méroy
diese Geschichte lösen könnte, bevor es der Polizei gelingt. Dann könnten wir
nämlich vermeiden, daß sich das Ganze zu einem handfesten Skandal auswächst,
auf den sich die Zeitungen voller Gier stürzen würden. Und jetzt Monsieur
Misler, frage ich Sie: „Wann sind Sie hier angekommen?“


Der Ingenieur sah seinem
Vorgesetzten trotzig in die Augen.


„Ich war bereits hier, als Sie
eintrafen. Aber ich litt unter einer starken Migräne und habe mich hingelegt.
Ich überließ es Julie, Sie zu empfangen.“


Ich wandte meinen Blick wieder
unserer schönen Gastgeberin zu, die heftig errötet war.


„Stimmt das, Madame Misler?“


„Aber... ich...“


Gewaltsam nahm sie sich zusammen
und versuchte ihr Mienenspiel zu beherrschen. Dann richtete sie sich
kerzengerade auf und antwortete hoheitsvoll wie eine Königin: „Das ist, absolut
richtig, Monsieur Méroy. Frédéric litt unter starker Migräne.“


Ich seufzte. Ich war überzeugt,
daß sie nicht die Wahrheit sagte, sondern lediglich versuchte, ihren Mann zu
decken. Außerdem war es unverkennbar, daß diese Frau nicht daran gewöhnt war,
Lügenmärchen zu erzählen.


Im ersten Moment war ich
versucht, Misler mit Fragen zu überschütten, um so möglicherweise sein Alibi zu
erschüttern, aber dann änderte ich meinen Plan. Julie Misler schien sich
vorgenommen zu haben, ihren Mann unter allen Umständen zu verteidigen, und die
Koalition mochte sich als — wirksamer erweisen, als ich dachte. Es war besser,
den richtigen Moment abzuwarten und Mann und Frau getrennt zu verhören.


Unvermittelt wandten sich alle
Augen auf Véronique Bayer. Sie war in einem Stuhl zusammengesunken und brach
plötzlich in verzweifeltes Schluchzen aus. Die Tränen hinterließen helle Spuren
in ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht, und automatisch griff sie hinter
sich, um nach ihrer Handtasche zu suchen, die sie anscheinend irgendwo liegengelassen
hatte, während sie auf uns zugelaufen war. Ich näherte mich ihr lind reichte
ihr mein frisches Ziertaschentuch. Mit gesenktem Kopf, noch immer von wildem
Schluchzen geschüttelt, ergriff sie mit einer unbeholfenen Bewegung das Tuch
und begann sich vorsichtig das Gesicht abzutupfen.


„Es... ist... nicht möglich“,
stammelte sie unter Tränen. „Marc hätte so etwas nie getan.“


„Ich möchte Ihnen so gern
glauben“, antwortete ich sanft und tröstend.


Ich dachte an den Grund, den
Marc Bayer mir für seine Anwesenheit in Zeoroffs Wohnung angegeben hatte.
Voller Mitleid für die junge Frau beschloß ich, zu einem anderen Zeitpunkt mit
ihr über ihre angebliche Untreue zu sprechen. Ich wollte sie nicht vor den
Gästen und Gastgebern bloßstellen.


Ich beugte mich über sie und
berührte leicht ihren Arm.


„Kommen Sie“, schlug ich vor.
„Wir gehen jetzt.“


Sie warf mir einen erstaunten
Blick zu. Auf ihren Wangen lag noch eine Spur Wimperntusche, die der
Tränenstrom dort hingespült hatte.


„Wo... Wohin gehen wir denn?“


„Zu Ihnen nach Hause. Sie werden
für Marc einen kleinen Koffer packen. Er wird ihn brauchen, denn ich fürchte,
daß die Polizei ihn nicht so schnell freilassen wird. Wir werden ihn zusammen
zum Quai des Orfèvres bringen.“


Ein dankbares Lächeln huschte
über ihre Züge. Sie wußte, daß dies der einzige Liebesdienst war, den sie Marc
im Augenblick erweisen konnte. „Sie haben recht, Monsieur Méroy. Beeilen wir
uns. Marc braucht mich bestimmt.“


Mein Blick traf den Robitailles,
und in seinen Augen las ich, daß er meine Absicht verstanden hatte. Er war sich
vollkommen im klaren darüber, daß es mir viel eher gelingen würde, von dieser
verzweifelten und tief bekümmerten jungen Frau brauchbare Informationen zu
erhalten, wenn ich mit ihr allein war. Nachdem er uns guten Abend gewünscht
hatte, entfernte er sich.


Julie Misler hingegen konnte
ihre Überraschung nicht verbergen und fragte in naivem Ton: „Sie wollen
wirklich schon gehen?“


Keiner der Gäste hielt es
indessen für angebracht, Véronique Bayer oder mir fröhliche Weihnachten zu wünschen,
als wir auf die Auffahrt hinaustraten.


Die junge Frau war in ihrem
eigenen Wagen gekommen, einem kleinen M.G. Nachdem sie sich hinter das Steuer
gesetzt hatte, überlegte sie es sich plötzlich anders.


„Würden Sie fahren, Monsieur
Méroy? Ich bin so nervös, daß ich bestimmt einen Unfall verursache.“


„Also gut“, gab ich zurück und
setzte mich an ihren Platz.


Schon wenige Minuten später
hatte sie sich von dem unvorhergesehenen Schlag wieder völlig erholt. Mit
beherrschter, ruhiger Stimme gab sie mir den Weg an, den ich fahren mußte, um
zu der Villa der Bayers in Boulogne-Billancourt zu gelangen.


Vor dem Haupteingang hielt ich
das Fahrzeug an, aber sie bat mich noch ein paar Schritte weiter, bis zur
Garage, zu fahren. Dort drückte sie auf einen Knopf am Armaturenbrett, und
langsam hob sich die Garagentür, wie von Zauberhand geführt, in die Höhe,
während in der Garage selbst automatisch das Licht anging.


Ich pfiff anerkennend durch die
Zähne und fuhr den Wagen hinein.


Sobald wir im Inneren waren,
drückte die junge Frau wieder auf den Knopf, und die Türen schlossen sich
hinter uns.


„Das ist ein automatisches
System, das in den Wagen eingebaut ist. Es beruht auf Ultraschallwellen, die
für das menschliche Ohr nicht vernehmbar sind.“


„Der Fortschritt hat schon seine
Vorteile“, stellte ich lobend fest, während ich aus dem Wagen stieg.


Véronique stieß eine kleine Tür
auf, die in den Garten führte. Ohne ein weiteres Wort folgte ich ihr. Wir
schritten den Kiesweg entlang, und nachdem sie aus ihrer Handtasche einen kleinen
Schlüsselbund herausgefischt hatte, sperrte sie die schwere Eichentür auf. Sie
knipste das Licht an und bat mich in dem langen Gang, der mit rotem Teppich
ausgelegt war, voranzugehen. Dann öffnete sie eine zweite Tür auf der rechten
Seite. Sie führte in einen Salon, in dem Möbel aller Stilarten bunt
zusammengewürfelt waren.


„Ich kann wirklich nicht im
Abendkleid zum Quai des Orfèvres fahren. Würden Sie wohl einen Augenblick auf
mich warten, während ich nach oben gehe, um mich umzuziehen? In dem Barschrank
unter dem Fenster finden Sie alles, was Sie brauchen.“


Ich nickte zustimmend und trat
in den Salon, während ich die junge Frau mit kokett klappernden Absätzen die
Treppe hinaufeilen hörte.


Das Zimmer wurde allem Anschein
nach auch als Arbeitsraum benützt, denn gleich neben der Bar befand sich ein
schwerer Schreibtisch, dessen leere Platte, auf der weder Bücher noch
Schriftstücke zu sehen waren, in eigenartigem Gegensatz zu der Unordnung stand,
die sich im ganzen Zimmer ausbreitete.


Ich öffnete den Barschrank und
schenkte mir einen doppelten Scotch ein. Rechts vom Schreibtisch entdeckte ich
einen riesigen, sehr bequem aussehenden Klubsessel. Mit einem tiefen Seufzer
des Wohlbehagens ließ ich mich in die Polster sinken. Während ich nachdenklich
an meinem Whisky nippte, fiel mir auf, daß die rechte Schublade des
Schreibtisches nicht ganz geschlossen war. In meinem täglichen Leben war
inzwischen die Neugier zu einem so wichtigen Faktor geworden, daß ich selbst in
einem Autogeschäft niemals der Versuchung widerstehen konnte, einen Blick in
die Handschuhkästen der ausgestellten Wagen zu werfen. Einige Minuten kämpfte
ich mit aller Kraft gegen den Wunsch an, die Schublade zu öffnen. Aber es war
vergebens. Mit dem Zeigefinger zog ich lautlos das Fach auf und erblickte einen
Stoß maschinebeschriebener Blätter.


Mein visuelles Gedächtnis, wie
es Virginia Phelps nannte, schaltete sofort. Ich stellte das Whiskyglas auf den
Schreibtisch und nahm die Papiere heraus. Sie enthielten einen Bericht über ein
Herstellungsverfahren von Autotüren und waren für mich nur in einer Hinsicht
von Interesse: die Typen der Maschine, mit der die Seiten beschrieben worden
waren, hatten eine auffallende Ähnlichkeit mit denen, die sich in Zeoroffs
Bericht gefunden hatte.


Leise pfiff ich einen Schlager
vor mich hin, während ich sorgfältig drei oder vier Blätter zusammenfaltete und
in meiner Jackentasche verschwinden ließ. Dann legte ich den Papierstoß wieder
auf seinen Platz zurück, genauso, wie ich ihn vorgefunden hatte, und gab der
Schublade einen leichten Stoß. Natürlich achtete ich darauf, daß sie, genau wie
zuvor, ein wenig offenstand.


Ich nahm mein Glas wieder auf,
kehrte zu meinem Sessel zurück und richtete meinen Blick voller Interesse zur
Zimmerdecke, die früher anscheinend einmal bemalt gewesen war.


Meine Gedanken jedoch kreisten
nur um meine letzte Entdeckung. Wenn die Spezialisten feststellen konnten, daß
diese Texte auf der gleichen Maschine getippt waren wie der bei Zeoroff
gefundene Bericht, dann würde Marc Bayer eine böse Viertelstunde erleben. Es
mußte selbstverständlich noch bewiesen werden, daß er Gelegenheit gehabt hatte,
die Maschine tatsächlich zu benützen, denn nichts war leichter, als die Blätter
heimlich in den Schreibtisch zu schmuggeln, um damit die Polizei auf eine falsche
Spur zu lenken. Ich entschloß mich endlich, eine Einzelheit zu klären. Ich ließ
mein halbvolles Glas auf dem Arbeitstisch stehen und ging in den Flur.


„Madame Bayer“, rief ich.


Die schwache, aber klare Stimme
Véroniques antwortete mir: „Ich verstehe Sie sehr schlecht, Monsieur Méroy, und
ich kann im Moment nicht hinunterkommen. Kommen Sie doch einen Augenblick
herauf.“


Gehorsam kletterte ich die
polierten Holzstufen hinauf und versuchte mich in dem dunklen Korridor
zurechtzufinden.


Schließlich bemerkte ich einen
Lichtstrahl, der sich unter einer Tür hervorstahl, und ging rasch darauf zu.
Ich klopfte leise an, und Véronique fragte mit erhobener Stimme, so als befände
ich mich noch im Erdgeschoß:


„Ja, Monsieur Méroy, was ist
los?“


„Nichts Besonderes“, erwiderte
ich. „Ich wollte nur wissen, ob Sie eine Schreibmaschine hier haben.“


Einen Augenblick herrschte
Schweigen. Dann hörte ich gedämpfte Schritte, die sich der Tür näherten, die
gleich darauf einen Spalt geöffnet wurde. Die gebleichten Haare hingen Véronique
wirr ins Gesicht. Beunruhigt erwiderte sie meinen fragenden Blick. Obwohl sie
die Tür nur einen ganz winzigen Spalt aufgemacht hatte, konnte ich erkennen,
daß sie nur äußerst dürftig bekleidet war.


„Warum fragen Sie?“ erkundigte
sie sich verständnislos. „Ach, nur so“, gab ich unbefangen zurück. „Ich wollte
die Zeit ausnützen und ein paar Zeilen tippen.“


Sie schien sichtlich
erleichtert.


„Wir haben keine Maschine,
Monsieur Méroy. Mein Mann benützt zwar gewöhnlich eine, aber sie steht in
seinem Büro in der Firma.“


Sie strich sich eine Haarsträhne
aus dem Gesicht. „Entschuldigen Sie, daß ich Sie gestört habe, Madame Bayer“,
sagte ich und drehte mich um, um wieder in den Salon zurückzukehren.


Da öffnete sich die Tür etwas
weiter.


Überrascht blickte ich auf das
Gesicht der jungen Frau, die mit den Händen die Tür umklammerte. Unter den
gesenkten Lidern strahlten ihre blauen Augen in einem seltsamen Feuer.


Und plötzlich erkannte ich die
ganze ungebändigte Sinnlichkeit, die sich hinter der gleichgültigen Haltung der
jungen Frau verbarg. Ihre Nasenflügel bebten leicht, und der volle rote Mund
verzog sich langsam zu einem verführerischen Lächeln.


Wie im Traum hörte ich ihre
etwas heisere, zitternde Stimme.


„Ich habe eben gelogen, Monsieur
Méroy, und ich habe absichtlich meine Stimme gesenkt. Von hier aus kann man
sehr gut hören, was unten vorgeht.“


Die Finger mit den langen rot
gefärbten Nägeln gaben die Tür frei und umkrallten das Revers meines Anzugs.
Mit der anderen Hand öffnete die Frau langsam die Tür, Zentimeter um
Zentimeter, während ihre leicht verschleierten Augen sich unverwandt auf meine
Lippen hefteten.
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Einige Stunden später saß ich wieder in meinem bequemen
Sessel im Salon und musterte voller Vergnügen Véronique Bayer, die in ihrem
grauen Tailleur bezaubernd aussah. Die Farbe paßte genau zu ihren tiefblauen
Augen und den hellen schimmernden Haaren. Behaglich trank ich meinen Whisky
pur. Ich legte meine Hände um das Glas, um das kühle Getränk etwas zu erwärmen.


Véronique machte ein
schuldbewußtes Gesicht, wie eine Schülerin, die gerade bei einem Verstoß gegen
die Regeln ertappt worden war.


„Ich... ich weiß gar nicht, was
plötzlich über mich gekommen ist“, murmelte sie in höchster Verlegenheit.


Behutsam ging ich auf sie zu und
küßte sie leicht auf die Stirn. Sie maß mich mit kühlen und unnahbaren Blicken
und stieß mich dann heftig zurück.


„Das war eine Riesendummheit“,
sagte sie. „Das beste ist, nicht mehr daran zu denken. Wenn Xav...“


Voller Schreck unterbrach sie
sich und legte ihre Finger auf die Lippen. Ich zog die Brauen hoch und ging an
meinen Platz zurück. Ich war auch nicht gerade stolz auf mich, aber ich war ein
unverbesserlicher Optimist, der immer versuchte, die Dinge von der angenehmen
Seite aus zu sehen, und ich sagte mir, daß schließlich nur einmal im Jahr
Weihnachten ist, und daß ich Marc Bayer zumindest auf diese Weise seinen
gemeinen Schlag mit dem Gummiknüppel vergelten konnte. Die Tatsache, daß
Véronique ihren angefangenen Satz so plötzlich unterbrochen hatte, gerade als
ihre Lippen den Namen Xavier formen wollten, brachte mich auf den Gedanken, daß
auch Robitaille ihren Reizen gegenüber nicht gleichgültig geblieben war. Und
dann?


„Ganz wie Sie wollen“, gab ich
zurück. „Aber Sie brauchen deshalb das Ganze nicht zu einem Drama aufzubauschen.
Es war sowieso fast Mitternacht, und es ist ja ein alter Brauch, daß man sich
am 24. Dezember nachts um zwölf Uhr küßt.“


Dieses Argument schien sie
jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken.


„Bitte, Monsieur Méroy, sprechen
wir doch nicht mehr davon. Das alles ist...“


Das Läuten der Türklingel
schnitt ihr das Wort ab. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen und blickte
mich schweigend an.


„Wieviel Uhr ist es?“ fragte
sie.


Ich warf einen Blick auf meine
Armbanduhr.


„Ein paar Minuten nach halb drei
Uhr morgens“, antwortete ich.


Mit gerunzelten Brauen trat sie
in den Korridor hinaus und schritt auf die Eingangstür zu. Ich stand neben
meinem Sessel, die Hand an dem fünfundvierziger Colt unter meiner Achsel, auf
alle Eventualitäten vorbereitet.


Mit raschen Schritten trat
Jacques Chassin in das Zimmer. Ein gezwungenes Lächeln umspielte seine Lippen.


„Ich habe hier Licht gesehen“,
erklärte er entschuldigend, „und das Eingangstor stand offen. Haben Sie Ihren
Gatten gesehen?“


Véronique Bayer log, ohne rot zu
werden.


„Ja“, antwortete sie. „Ich habe
am Quai des Orfèvres einen Koffer für ihn abgegeben. Die ganze Angelegenheit
muß einfach ein Irrtum sein.“


Nachdenklich blickte ich auf
meine Schuhspitzen nieder, so, als sei ich tief in Gedanken versunken. Der
Koffer war in Wirklichkeit nicht einmal gepackt worden.


Véronique wandte sich mir zu.
„Monsieur Chassin wohnt ganz in der Nähe von uns“, klärte sie mich auf. „Er ist
ein Freund des Hauses!“


„Ich bin ebenfalls absolut
überzeugt, daß Marc unschuldig ist, Véronique. Kann ich irgend etwas tun?“
fragte er hilfsbereit. Noch immer lag das gleiche unnatürliche Lächeln auf
seinen Zügen.


„Die Party bei den Mislers ist
immer noch in vollem Gange, aber ich bekam auf einmal entsetzliche
Kopfschmerzen. Haben Sie zufällig ein Aspirin da?“


Véronique nickte. „Im Salon“,
sagte sie. „In der rechten Schreibtischschublade.“


Zu dritt gingen wir in das
Zimmer zurück, und während die junge Frau ein Glas mit Wasser füllte, warf
Chassin mir einen neugierigen Blick zu.


„Darf ich fragen, was Sie hier
machen?“ erkundigte er sich.


„Aber gern, obwohl es Sie
eigentlich nichts angeht“, gab ich zurück.


„Also, ich frage Sie!“


„Ich habe nur Madame Bayer nach
Hause begleitet.“


Ich hielt es für überflüssig,
ihm zu erzählen, daß wir gar nicht vom Quai des Orfèvres gekommen waren, denn
schließlich war ich ihm keinerlei Rechenschaft schuldig.


Chassin nahm das Glas Wasser
entgegen, das Véronique ihm hinhielt, und ließ zwei Tabletten hineinfallen.
Dann trank er das bittere Gemisch mit säuerlichem Gesicht.


„Wie kann ich Marc denn helfen?“
fragte er unsere Gastgeberin, während er ihr das Glas zurückgab.


„Im Augenblick gar nicht“, log
Véronique Bayer kaltblütig. „Er hat alles, was er braucht, und ich bin sicher,
daß er bald freigelassen wird.“


„Hoffen wir das Beste“, seufzte
der Ingenieur. „Ich persönlich muß ehrlich sagen, daß es direkt eine gute Tat
gewesen ist, wenn er diesen Zeoroff wirklich unschädlich gemacht hat.“


„Das hätte er einfacher haben
können“, warf ich ein. „Er hätte ihn ja ins Gefängnis wandern lassen können.“


Chassin maß mich mit einem
eiskalten Blick.


„Ich hasse Spione, Monsieur
Méroy, ganz gleichgültig, auf welches Gebiet sie spezialisiert sind.“


Ungerührt starrte ich ihm ins
Gesicht, bis er die Augen niederschlug. Es war mir klar, daß seine unverschämte
Bemerkung auf mich in meiner Eigenschaft als Privatdetektiv gemünzt war. Aber
mit Rücksicht darauf, daß er sich wahrscheinlich in einem ziemlich erregten
Zustand befand, beschloß ich, die Frechheit einfach zu übergehen. Eine kleine
Spitze hingegen konnte ich mir nicht verkneifen.


„Und ich, Verehrtester, hasse
Mörder. Und wenn...“


Das Läuten des Telefons schnitt
mir das Wort ab. Ich sah mich im Salon nach dem Apparat um, den ich bisher
nicht bemerkt hatte.


Mit gerunzelten Brauen ging
Véronique auf einen Wandschrank zu.


„Wer kann denn Um diese Zeit
noch anrufen?“ murmelte sie überrascht. Dann öffnete sie den Schrank, nahm den
Apparat heraus und hob den Hörer ab. Sie lauschte aufmerksam. Ich konnte die
Worte des anderen Teilnehmers nicht unterscheiden, obwohl ich undeutlich seine
laute Stimme vernahm. Schließlich drehte sich die junge Frau nach mir um.


„Es ist für Sie, Monsieur
Méroy.“


Ich hob die Brauen. „Bestimmt?“


Sie nickte. „Ein gewisser
Kommissar Château.“


Ich ging schnell auf sie zu und
nahm ihr den Hörer aus der Hand.


„Hallo, Blaise!“ sagte ich, als
ich die Stimme meines Freundes erkannte. „Wie haben Sie denn entdeckt, daß ich
hier bin?“


„Ach“, gab Château spöttisch
zurück. „Das war wirklich schwierig. Ich habe bei den Mislers angerufen, und
dort hat man mir die Adresse der Dame gegeben, mit der Sie die Gesellschaft
verlassen hatten. Und da ich Ihren Geschmack kenne, nehme ich an, daß sie sehr
hübsch ist...“


„Alle Achtung. Sie haben um zwei
Uhr morgens aber noch viel Humor“, murmelte ich.


„Galgenhumor, mein Lieber. Es
bleibt mir ja nichts anderes übrig. Aber wenn ich daran denke, daß ich auf
diese Weise um meine ganze Weihnachtsfeier gekommen bin...“


„Genau wie ich, abgesehen von
einem kleinen Unterschied.“


„Sie brauchen mir gar nicht erst
zu sagen, worin der kleine Unterschied besteht, ich kenne Sie doch. Martin, ich
habe Neuigkeiten. Wir haben die Schreibmaschine gefunden, mit der der Bericht,
den wir bei Zeoroff entdeckt haben, getippt worden ist.“


„Ausgezeichnet“, lobte ich.
„Sind Sie sicher?“


„Ziemlich, ja. Ich habe extra
noch einen Spezialisten aus dem Bett holen lassen. Seine ersten Untersuchungen
sind positiv verlaufen.“


„Wo haben Sie die Maschine
gefunden?“


„In einem Wagen, dank Ihrer
Hinweise,“


„Ich verstehe nicht ganz,
Blaise.“


„Doch, es ist ganz einfach. Sie
haben mir erzählt, daß Sie zu den Mislers gehen wollten und daß Sie dort
Chassin, Madame Bayer und auch Robitaille treffen würden. Das brachte mich auf
den Gedanken, die Zeit nutzbringend anzuwenden und erst einmal dem Ingenieur
einen Besuch abzustatten, der zu der Feier nicht eingeladen war.“


„Raoul Saintier?“


„Richtig. Wir haben sein
Appartement gründlich durchsucht. Er hatte übrigens drei außergewöhnlich
hübsche Mädchen zu Besuch. Gelangweilt hat er sich also bestimmt nicht, der
gute Mann.“


„jeder feiert eben Weihnachten
nach seinem Geschmack“, gab ich tolerant zurück. „Und was ist dann passiert?“


„Ja, zuerst haben wir rein gar
nichts gefunden, aber dann kam einer der Inspektoren auf die Idee, den
Kofferraum von Saintiers Wagen zu öffnen, den er vor dem Haus abgestellt hatte.
Und dort war dann die Maschine, eine Remington Reiseschreibmaschine. Ich habe
einige Beamte zur Bewachung von Saintier bestellt und bin selbst zum Quai des
Orfèvres gefahren, nachdem ich vorher einen Spezialisten angerufen hatte. Der
wird sich schön geärgert haben. Ich mußte meine ganze Überredungskunst
aufwenden, um ihn aufzusprengen. Es besteht kein Zweifel mehr, das ist die
Maschine, die wir suchen.“


„Wo sind Sie jetzt?“


„In der Wohnung von Saintier.
Ich bin gerade dabei, den Mann zu verfrachten. Er wohnt in der Nähe vom
Trocadéro. Hier ist die Adresse.“


Ich schrieb mir seine Angaben
auf. Bevor ich auflegte, bat ich ihn:


„Seien Sie nett, Blaise. Lassen
Sie mir zwanzig Minuten Zeit. Dann komme ich.“


„Den Gefallen kann ich Ihnen
tun, Martin. Also, bis gleich.“


Ich steckte mir eine Zigarette
an und blickte nacheinander Chassin und Véronique Bayer an.


„Ich muß mich sofort auf den Weg
machen“, verkündete ich. „Kann mir einer von Ihnen seinen Wagen leihen? Oder
mich wenigstens bis zum nächsten Taxistand fahren? Ich habe meine Facellia bei
den Mislers gelassen.“


Hastig nahm die junge Frau das
Stichwort auf.


„Ich stehe zu Ihrer Verfügung,
Monsieur Méroy“, bot sie an.


„In diesem Falle“, murmelte
Chassin, „werde ich jetzt zu Bett gehen. Vielen Dank für das Aspirin,
Véronique. Sie brauchen mich nicht zu begleiten. Ich kenne ja den Weg.“ Mit
einer weitausholenden Handbewegung verabschiedete er sich von uns beiden und
verschwand im Korridor. Ich hörte, wie er die schwere Eichentür mit lautem
Knall hinter sich zuschlug.


Véronique Bayer ließ ihren Blick
suchend im ganzen Zimmer herumwandern.


„Wo habe ich nur vorhin den
Türschlüssel hingelegt?“ fragte sie. „Ach, da ist er ja.“


Mit schnellen kurzen Schritten
ging sie zum Schreibtisch, um den kleinen Schlüssel zu holen. Dann wandte sie
sich an mich:


„Darf ich fragen, wo Sie hin
wollen, Monsieur Méroy?“ Ich gab ihr die Adresse, die Kommissar Château mir
kurz zuvor mitgeteilt hatte.


„Das kommt mir doch bekannt
vor“, überlegte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen.


„Es ist die Adresse von Raoul
Saintier.“


Ihr Gesicht belebte sich wieder.


„Ach ja. Jetzt erinnere ich
mich. Ich weiß, wo er wohnt.“ Sie machte Miene, den Salon zu verlassen, doch
dann blieb sie plötzlich stehen.


„Könnten Sie vielleicht noch
fünf Minuten warten? Ich möchte doch gern einen Koffer für Marc packen und ihn
dann am Quai des Orfèvres abgeben.“


„Natürlich“, antwortete ich.
„Das hätte ich Ihnen sowieso geraten. Gestatten Sie, daß ich mir noch einen
Whisky nehme?“


„Selbstverständlich gern.“


Sie verließ das Zimmer und lief
in das obere Stockwerk hinauf, während ich mir mein Glas vollschenkte. Wir
waren einander wieder völlig fremd geworden.
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Als ich mich der Eingangstür zu Raoul Saintiers Wohnung
näherte, überkam mich plötzlich lähmende Müdigkeit. Am liebsten wäre ich auf
der Stelle eingeschlafen. Ich beneidete Véronique Bayer, die sich jetzt mit
ihrem kleinen Wagen schon auf dem Heimweg befand und bald wohlig in ihr Bett
sinken würde.


Der Polizeibeamte, der die
Wohnung überwachte, war von Château über mein Kommen unterrichtet worden. Er
stand im Erdgeschoß und führte mich zum Appartement des Ingenieurs hinauf, das
in der sechsten Etage auf der Hofseite lag. Als ich durch die Tür trat, hatte
ich das Gefühl, mich in einem Museum zu befinden. Den Korridor, dessen Wände
mit kostbarem Holz getäfelt waren, schmückte eine herrliche Bodenvase aus der
Mingzeit. Sie stand auf einem kunstvoll gearbeiteten Bronzesockel, der allein
schon einen ungeheuren Wert darstellte. Die chinesische Vase war mit Ornamenten
in einem strahlenden Blau verziert. Von der Vorhalle aus führten vier Glastüren
in verschiedene Zimmer. Für einen Kunstliebhaber wäre die Wohnung Saintiers
eine wahre Fundgrube gewesen. Die schweren Vorhänge an den Türen waren zur Seite
geschoben und gaben den Blick auf das Innere der Räume frei. Der Inhaber der
Wohnung hatte mit liebevoller Sorgfalt Wertgegenstände aus den verschiedensten
Epochen zusammengetragen, die fast alle aus dem Orient zu stammen schienen. Er
hatte offenbar eine Vorliebe für die Kunst Asiens. An den Wänden standen
lackierte Schränkchen, mit unendlicher Liebe und Geduld von den Händen
chinesischer oder japanischer Künstler geschnitzt, die oft monatelang an einer
einzigen Tür arbeiteten, um absolute Vollendung zu erreichen. Selbst einem Laien,
der von Antiquitäten nicht das geringste verstand, wären bei diesem
einzigartigen Anblick die Augen übergegangen. Allen Zimmern war indessen eines
gemeinsam: ein Diwan aus Mahagoni, der äußerst bequem schien. Ich stellte fest,
daß zwei der Liegestätten nicht gemacht waren und öffnete die Tür, die sich mir
gegenüber befand, und wo ich eben den Schatten Châteaus erblickt hatte.


„Ah! Da sind Sie ja, Martin! Ich
glaube, wir werden heute einen Weihnachtsabend erleben, an den wir uns noch
lange erinnern werden.“


„Da bin ich ganz Ihrer Ansicht“,
antwortete ich zustimmend.


Meine Augen wanderten zum Sofa,
wo drei junge Mädchen saßen, die krampfhaft ihre verführerischen Negligés
zuhielten. Dann erblickte ich Raoul Saintier, der, nur mit einem Kimono
bekleidet, wie ein Häufchen Unglück in einem Sessel am anderen Ende des Zimmers
zusammengesunken war. Schließlich richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf
die drei leicht verschreckten Grazien.


„Man sieht, daß nicht alle Leute
den Weihnachtsabend auf so wenig erfreuliche Weise verbringen müssen wie wir“,
wandte ich mich an Château. „Ich muß zugeben, daß Monsieur Saintier einen recht
gepflegten Geschmack hat.“


Ich musterte die drei jungen
Frauen mit unverhohlenem Interesse und stellte fest, daß Saintier anscheinend
Brünette bevorzugte. Das Mädchen, das rechts saß, hatte große dunkle Rehaugen,
und das klare, ebenmäßige Gesicht strahlte eine unerwartete Reinheit und fast
kindliche Unschuld aus. Das Haar war streng nach hinten gekämmt, wie bei einer
spanischen Fandangotänzerin, und war in der Mitte gescheitelt. Saintiers zweite
kleine Freundin, die in der Mitte saß, war eine richtige Sex-Bombe. Ihr weiter
Morgenrock konnte ihre üppigen Formen nicht verbergen. Sie sah äußerst
appetitlich aus, aber in wenigen Jahren schon würde sie wahrscheinlich, wie
viele Frauen ihres Typs, in die Breite gehen, und von der Anziehungskraft, die
sie in der Blüte ihrer Jugend besessen hatte, würde nichts mehr zu spüren sein.
Die junge Frau, die links von ihr auf dem Sofa kauerte, war eine Chinesin.


„Die Anwesenheit der drei Damen
ist durchaus nicht außergewöhnlich“, bemerkte Château. „Sie wohnen nämlich
hier.“


Ich pfiff anerkennend durch die
Zähne. Die Hände in die Hüften gestützt, sagte ich zu Raoul Saintier:


„Donnerwetter“, ich lächelte
breit, „alle Achtung. Ich nehme an, Sie müssen eine ganz besondere Diät
einhalten unter diesen Umständen.“


Raoul Saintier fuhr sich mit
seiner schmalen, gepflegten Hand langsam durch das weiße Haar, und die Falte
auf seiner Stirn vertiefte sich noch.


„Ich hoffe, daß Sie sich wie ein
Gentleman benehmen werden, Monsieur Phelps und daß Robitaille nicht erfahren
wird, daß...“


Er unterbrach sich plötzlich und
stieß einen Ruf der Überraschung aus.


„Aber Sie sprechen ja
französisch. Sie sind also gar nicht Amerikaner?“


„Ich bin Franzose“, klärte ich
ihn auf. „Aber ich lebe in New York. Ich heiße nicht Phelps.“


Saintier schüttelte den Kopf.


„Ich verstehe gar nicht, wie Sie
hierherkommen, und warum der Kommissar...“


„Martin Méroy ist Privatdetektiv“,
fiel ihm Château ins Wort.


Der Ingenieur sah mich voller
Verblüffung an.


„Ich verstehe überhaupt nichts
mehr. Was…“


„Es gibt gar nichts zu
verstehen“, beruhigte ich ihn. „Zudem ist jetzt nicht die Zeit, lange
Erklärungen abzugeben. Wir sollten längst alle in unseren Betten liegen. Sagen
Sie uns einfach, was diese Schreibmaschine im Kofferraum Ihres Jaguars zu
suchen hatte, dann überlassen wir Sie wieder Ihrem Harem.“


Saintier breitete die Arme aus
und zuckte mit den Schultern.


„Ich habe keine Ahnung, Monsieur
Méroy, ehrlich nicht. Ich habe die Maschine vorher noch nie gesehen, und
außerdem begreife ich die ganze Geschichte überhaupt nicht. Der Kommissar hat
mir erzählt, daß ein gewisser Zeoroff ermordet und Marc Bayer zum Quai des
Orfèvres gebracht worden ist. Mir ist das alles schleierhaft. Was ist denn
eigentlich passiert?“


Ich seufzte tief.


„Gerade das möchten wir auch
gern wissen“, gestand ich resigniert.


Mit einer plötzlichen Bewegung
drehte ich mich um und blickte den drei bezaubernden jungen Damen gerade in die
Gesichter.


„Um wieviel Uhr ist denn ihr
Herr und Meister heute nach Hause gekommen?“


Da mir alle drei zugleich
antworteten, konnte ich keinen Ton verstehen. Ich mußte sie bitten, mir schön
der Reihe nach Auskunft zu geben.


„Ich habe vorhin schon die
gleiche Frage gestellt“, bemerkte Château. „Offenbar ist Raoul Saintier gegen
einundzwanzig Uhr dreißig hier angekommen.“


„Das bedeutet, daß er eine gute
halbe Stunde nach der Besprechung irgendwo anders verbracht hat. Denn der Weg
von der Rue de l’Université bis hierher beträgt kaum zwanzig Minuten.“ Ich
dachte angestrengt nach.


„Er wollte uns auch nicht sagen,
woher er kam“, warf die kleine Chinesin ein. Plötzlich schien ihr eine Idee zu
kommen. Sie wandte sich an die Sex-Bombe und fragte unverfroren:


„Annie, meinst du, er hintergeht
uns?“


Beinahe hätte ich laut
herausgelacht. Château verdrehte die Augen und blickte fassungslos zur
Zimmerdecke hinauf.


„Ich habe bald die Nase voll“,
sagte der Kommissar. „Jetzt verhöre ich diese idyllische kleine Gruppe schon
wer weiß wie lange und weiß genauso viel wie vorher. Die jungen Damen hier
haben alles für die Weihnachtsfeier vorbereitet, und Saintier ist um neun Uhr
dreißig hier angekommen. Er behauptet steif und fest, daß der Kofferraum leer
war, als er seinen Wagen vor dem Haus abstellte.“


„Das ist wirklich wahr, Monsieur
Méroy“, beteuerte Raoul Saintier. „Ich packe nie etwas in den Kofferraum, wenn
ich nicht eine weitere Reise vorhabe. Ich finde, das gibt nur unangenehme
Nebengeräusche. Deshalb lasse ich ihn auch immer unabgeschlossen. Jeder, der
dazu Lust hat, konnte mir die Reiseschreibmaschine hineinstellen.“


Ich steckte mir eine Zigarette
an. Während ich genießerisch den Rauch ausstieß, fragte ich Château:


„Wo ist die Maschine überhaupt?“


Der Kommissar öffnete die Tür
ein wenig und gab den Beamten, die draußen auf dem Korridor geblieben waren,
einige Anweisungen. Einen Augenblick später brachte einer von ihnen die kleine
Remington herein. Ich setzte sie auf einen kleinen Tisch, ohne darauf Rücksicht
zu nehmen, daß ich möglicherweise die feinlackierte Oberfläche verkratzte. Dann
nahm ich den Deckel ab und stellte fest, daß auf dem Wagen mehrere Blätter
lagen, die fein säuberlich zusammengefaltet waren und denen, auf die Zeoroffs
Bericht getippt worden war, aufs Haar glichen. Ich holte mir einen Stuhl und
begann dann die Maschine gründlich zu untersuchen.


„Sie brauchen sich keinen Zwang
aufzuerlegen“, meinte Château. Er blickte mir aufmerksam über die Schulter.
„Wir haben bereits die Fingerabdrücke abgenommen.“


Ich winkte ab. „Die Abdrücke des
Mörders waren bestimmt nicht darunter“, gab ich ein wenig mutlos zurück. „Er
ist gar nicht so dumm in der Beziehung.“


Kommissar Château lachte leise.


„Klar. Ich habe keinen
Augenblick daran gezweifelt, daß er Handschuhe trug, während er den Bericht
schrieb, Martin. Das sieht man ja auch an der Art und Weise, wie der Bericht
getippt ist.“


Aus der Innentasche seines
Jacketts zog er die Papiere, die wir bei Zeoroff gefunden hatten. Er hatte
anscheinend vergessen, sie am Quai des Orfèvres abzugeben, wo sie in Sicherheit
gewesen wären.


Er stellte sich an meine rechte
Seite und legte die Blätter neben die Maschine. Als er sich zu mir
hinüberbeugte, schlug mir sein Atem ins Gesicht, der nach dem etwas süßlichen
Tabak seiner Pfeife roch. Seit ich ihn so rücksichtslos um sein Festessen bei
‚Fouquet’s’ gebracht hatte, mußte er geraucht haben wie eine Dampflokomotive.


„Da, sehen Sie“, sagte er,
während er mit dem Zeigefinger auf die Zeilen deutete. „Soundso oft sind die
Buchstaben übertippt worden. Daraus lassen sich schon recht interessante
Schlüsse ziehen. Jedesmal, wenn die Person, die den Bericht verfaßt hat, ein
‚e’ tippen wollte, hat sie die Taste mit dem ‚w’ erwischt und wenn sie das ‚f’
herunterdrücken wollte, hat sie gleichzeitig die Taste mit dem ‚g’ betätigt.
Bei vielen anderen Buchstaben ging es der Person ähnlich.“


Ich musterte den Text mit
verstärkter Aufmerksamkeit und schüttelte dann den Kopf.


„Ich glaube einfach, daß das
ganz gewöhnliche Tippfehler sind, Blaise. Sie weisen deutlich darauf hin, daß
der Bericht unter ganz besonderen Bedingungen geschrieben wurde.“


Château runzelte fragend die
Brauen.


„Woher wollen Sie das wissen?“


„Ganz einfach. Die Buchstaben y,
u, i, o, p, h, j, k, l, m, b, n sind niemals übertippt worden. Das können Sie
doch sehen.“


Mein Freund überflog mit
schnellen Blicken die Zeilen, auf die ich mit dem Finger zeigte, und strich
sich dann leicht verlegen über seinen Schnurrbart.


„Das ist doch purer Zufall.
Schließlich konnte unser tapferer Stenotypist nicht jeden Buchstaben
übertippen, wenn er auch Handschuhe trug. Da wäre ja der ganze Bericht
unleserlich geworden.“


„Es gibt noch etwas anderes“,
betonte ich. „Es fehlen einige Wörter ganz. Hier zum Beispiel, und dann wieder
da. Das ist im ganzen Text so. Fast auf jeder Seite findet man etwa zehn bis
zwölf freigelassene Stellen.“


„Menschenskind“, murmelte Château.
„Wir haben doch bereits festgestellt, daß der Mann oder die Frau sehr schnell
geschrieben haben muß, wenn man bedenkt, um welche Zeit Zeoroff ermordet wurde.
Es ist doch natürlich, daß man in der Eile etwas ausläßt.“


Mir kam eine Idee, und ich
richtete das Wort an Saintier.


„Während der Besprechung, die
Robitaille abhielt, habe ich bemerkt, daß Sie sich umfangreiche Notizen gemacht
haben“, sagte ich. „Was haben Sie damit gemacht?“


Der Ingenieur deutete mit einer
Kopfbewegung auf den Schreibtisch in der Ecke des Zimmers.


„Die Aufzeichnungen befinden
sich in meiner Aktentasche, die im Sekretär eingeschlossen ist.“


„Das haben wir doch alles schon
geprüft“, ließ sich Château etwas ungeduldig vernehmen. „Ich verstehe gar nicht


„Natürlich weiß ich, daß Sie
Ihre Arbeit immer mit äußerster Sorgfalt erledigen, Blaise“, meinte ich
besänftigend. „Aber ich möchte eben gern etwas nachsehen, wenn Sie gestatten.“


Ich öffnete den Sekretär. Auf
der Schreibplatte lag eine kleine schwarze Aktenmappe, die die von Saintier erwähnten
Blätter enthielt. Ich blickte sie aufmerksam durch. Der Ingenieur hatte seine
Notizen nicht stenografiert, sondern in Langschrift gemacht. Er hatte sich
damit begnügt, die Hauptpunkte zu unterstreichen und hatte Verben und Artikel
vollkommen ausgelassen. Anhand dieser Aufzeichnungen konnte man den Text
ziemlich genau rekonstruieren. Da Robitaille gewöhnlich sehr langsam und
deutlich sprach, wenn er seine Ideen entwickelte, konnte ich mir vorstellen,
daß Saintier keinerlei Schwierigkeiten gehabt hatte, ihm zu folgen.


Als ich den handgeschriebenen
Text jedoch mit den Unterlagen verglich, die wir bei Zeoroff gefunden hatten,
machte ich einige Entdeckungen, die mich zum Nachdenken veranlaßten:


Viele Passagen des Berichts
waren wesentlich unklarer als in den Notizen Saintiers, und an manchen Stellen
fehlten ganze Sätze, die hingegen auf den Blättern des Ingenieurs deutlich
verzeichnet waren.


Wenn Saintier tatsächlich den
Bericht für den Industriespion getippt hatte, dann war er dabei sehr nachlässig
und ungeschickt zu Werke gegangen und hatte grobe Unterlassungsfehler begangen.


Nach einigem Nachdenken jedoch
gelangte ich zu dem Schluß, daß Saintier vielleicht ein ganz schlauer Fuchs
war. Wenn er nämlich seine Aufzeichnungen Wort für Wort abgeschrieben hätte,
dann wäre er Gefahr gelaufen, sich sofort zu verraten. Er hätte natürlich auch
zuerst den Bericht wortgetreu abschreiben und dann seine Notizen vernichten
können, aber auch das hätte zweifellos den Verdacht auf ihn gelenkt, da ja alle
gesehen hatten, mit welchem Eifer er während der Konferenz seinen Block
vollgekritzelt hatte.


Es war daher gut möglich, daß er
sich entschlossen hatte, mit einem Täuschungsmanöver zu arbeiten, besonders da
die fehlenden Sätze durchaus nicht unbedingt wichtig waren. Das Wesentliche war
ungekürzt in dem Bericht enthalten.


Ich zog Château mit mir in eine
Ecke und teilte ihm meine Beobachtungen mit. Der Kommissar blickte
unbeeindruckt auf seine Pfeife.


„Im Grunde genommen beweist das
gar nichts“, hielt er mir vor. „Entweder hat Saintier hier große Intelligenz
gezeigt, oder aber er ist unschuldig.“


„Wir dürfen übrigens nicht
vergessen, Blaise“, erinnerte ich ihn, „daß jede beliebige Person die Maschine
in den Kofferraum hätte schmuggeln können. Das Appartement unseres Sultans
befindet sich ja praktisch auf dem Weg nach Saint-Cloud.“


„Und? Soll ich ihn nicht
mitnehmen?“


„Meiner Ansicht nach ist es klüger,
ihn vorläufig unauffällig beschatten zu lassen. Das bringt uns wahrscheinlich
schneller zu Ergebnissen. In der Zwischenzeit können Sie dann eine Fotografie
des Mannes in dem Gebiet um das Trocadéro herum vorzeigen lassen, um
festzustellen, ob jemand ihn zu irgendeiner Zeit in das Haus, in dem Zeoroff
wohnte, eintreten sah.“


„Das ist eine gute Idee,
Martin“, lobte der Kommissar. Er seufzte tief.


„Gehen wir“, schlug er vor. „Ich
bin hundemüde.“


Er gab seinen Untergebenen noch
einige Anweisungen. Die Beamten bemächtigten sich der Papiere und der
Reiseschreibmaschine und verschwanden. Saintier brachte uns zur Tür, während
die drei Grazien ruhig auf dem Diwan sitzen blieben und wahrscheinlich froh
waren, daß die nächtlichen Ruhestörer endlich das Feld räumten. Der Ingenieur
schien erstaunt, daß sich die Dinge plötzlich für ihn so günstig entwickelten.
Er nickte mit dem Kopf, als Château ihn aufforderte, sich der Polizei jederzeit
zur Verfügung zu halten. In diesem Falle wenigstens spielte sich alles normal
ab.


Draußen ließ ich Château einige
Minuten in seinem Polizeiwagen warten, während ich noch einen Blick in den
Kofferraum des Jaguar warf. Er konnte tatsächlich nicht abgesperrt werden,
genau wie Saintier behauptet hatte. Das Schloß, das vom Armaturenbrett aus
betätigt werden konnte, funktionierte nicht, und jedermann konnte den
Kofferraum ohne Schwierigkeiten öffnen.


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an und setzte mich dann neben meinen Freund in den Fond des Peugeot
404, der ihm vom Polizeipräsidium zur Verfügung gestellt worden war.


„Sieh einer an“, stellte ich
äußerst erstaunt fest, während ich mich in den Rücksitz fallen ließ. „Der Wagen
hat ja gar keinen Frontantrieb!“


„Nein“, gab Château zurück. „Das
ärgert uns auch ziemlich. Wenn man uns in dem Ding herumkutschieren sieht, kann
man uns ja nicht ernst nehmen.“


Ich lachte. Dann verfielen wir
beide in tiefes Schweigen und hingen unseren Gedanken nach. Bald hielt der
Wagen vor meinem Hotel, und während ich ausstieg, gab ich meinem Freund noch
einen Rat.


„Ich würde an Ihrer Stelle auch
einmal die finanzielle Lage Saintiers überprüfen“, empfahl ich ihm. „Drei
hübsche Mädchen, die bei ihm wohnen, wertvolle Möbel, ein Luxusappartement, ein
Jaguar-Coupé: kann man sich das alles mit dem Gehalt eines
Maschinenbauingenieurs leisten? Er kann natürlich eigenes Vermögen besitzen.
Aber Sie kennen sich ja schließlich aus in Ihrem Beruf.“


Château gähnte verstohlen.


„Heute nacht unternehme ich gar
nichts mehr, Mart. Ich glaube, ich werde alt. Vielen Dank auf jeden Fall. Es
war jedenfalls nett, daß Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.“


„Ach, ich habe noch zwei oder
drei ziemlich erstaunliche Theorien über diesen Fall auf Lager. Aber erst
müssen meine Ideen noch ausreifen und die Verdachtsmomente sich erhärten.
Lassen Sie mir also noch ein bißchen Zeit. Gute Nacht inzwischen. Und fröhliche
Weihnachten, trotz allem, Blaise.“


„Gute Nacht, Mart.“


Ich blickte dem Peugeot nach,
der sich rasch im grauen Nebel des aufsteigenden neuen Tages verlor. Dann
drehte ich mich um und betrat die Hotelhalle, die von Luftschlangen und
Konfetti übersät war. Ich entdeckte sogar einige Luftballons.


„Na, wenigstens gibt es Leute,
die sich gestern abend gut amüsiert haben“, murmelte ich vor mich hin und begab
mich zu meinem Hotelappartement.
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Das Läuten des Telefons unterbrach plötzlich Virginia
Phelps’ tiefe, regelmäßige Atemzüge. Noch immer vollkommen von Müdigkeit
umfangen, grub ich meinen Kopf in die Kissen und sandte ein Stoßgebet zum
Himmel, daß das Geklingel endlich aufhören möge. Aber meine Ruhe war bereits
dahin. Mir kam ein äußerst unangenehmer Gedanke, und ich hob den Kopf ein
wenig: tatsächlich, wir hatten den Apparat am Abend vorher auf den Schreibtisch
in der anderen Ecke des Zimmers gestellt. Ich fühlte mich nicht in der Lage, in
meiner gegenwärtigen Verfassung bis dorthin zu laufen. Mein Blick fiel auf den
Wecker. Es war acht Uhr fünfzehn.


Ächzend und stöhnend richtete
sich Virginia auf und stieg gähnend aus dem weichen, warmen Bett. Wirklich,
eine bewunderungswürdige Tat!


Mit beiden Händen hielt sie sich
die Ohren zu und machte zwei schwankende Schritte auf das Telefon zu. Sie war
noch immer ganz verschlafen.


Plötzlich blieb sie stehen. Der
Fußboden schien sie magisch anzuziehen. Taumelnd hielt sie sich am Schrank
fest, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dann tat sie kühn einen weiteren
Schritt vorwärts, obwohl ihr offensichtlich dabei gar nicht wohl war und sie
von dem reichlichen Alkoholgenuß des Vorabends noch ganz benebelt war.


Ich richtete mich im Bett auf,
stopfte mir das Kopfkissen in den Nacken und verfolgte interessiert die
verzweifelten Anstrengungen Virginias.


Als sie schon über die Hälfte
des endlos scheinenden Weges zurückgelegt hatte, kapitulierte sie. In höchster
Eile drehte sie sich um und rannte unter Jammern und Seufzen auf das rettende
Bett zu. Wie ein Mehlsack plumpste sie hinein.


„Na“, sagte ich ein klein wenig
schadenfroh. „Du hast ja offensichtlich gestern abend ausgiebig gefeiert. Mit
welchen Mitteln hast du dich denn in diesen bemerkenswerten Zustand versetzt?“


„Champagner... Whisky... Wodka.
Ooooh... ich habe entsetzliche Kopfschmerzen.“


Ich schüttelte bedenklich den
Kopf.


„Ja, das ist natürlich übel. Man
soll nie so viel durcheinandertrinken, das habe ich dir doch immer gepredigt.“


„Ach! Erst... erst habe ich mich
ganz gut an deinen Rat gehalten. Aber dann... dann habe ich sowieso einen
Schwips gehabt. Und... naja... Hauptsächlich war es der Wodka, der mir so...
ooooh!“


Ich warf einen wütenden Blick
auf das Telefon, das noch immer ohne Pause läutete.


„Soll ich dir ein Alka Seltzer
bringen?“


„Oh, ja, bitte. Ich habe das
Gefühl, ich habe eine riesige Bleikugel im Magen. Wenn ich mich nur davon...
ooooh... befreien könnte.“


„Das ist höchst einfach“,
beruhigte ich sie. „Alles, was du dazu brauchst, ist ein bißchen Phantasie. Du
mußt dir alles, was ich jetzt sage, bildlich vorstellen, Ginny.“


„Gut. Fang an!“


„Eine Erdbeertorte mit
Schlagsahne, mit einer Schicht Sauerkraut überzogen, darüber Senf, dann eine
Lage Schokolade mit Eau-de-Cologne-Geschmack und das Ganze mit Heringen
garniert.“


Das Ergebnis ließ nicht auf sich
warten: Mit einem Sprung war Virginia aus den Federn und raste wie von der
Tarantel gestochen auf das Badezimmer zu.


Ich lachte schallend und ging
dann auf das Telefon zu.


„Bestattungsverein Pietät und
Takt. Ich höre“, sagte ich. — 


„Sie wissen nicht, wie nahe Ihr
Witz der Wahrheit kommt, Martin“, klang mir die aufgeregte Stimme Blaise Châteaus
entgegen. „Ich habe eine neue Leiche für Sie. Madame Bayer wurde bewußtlos in
ihrer Garage gefunden. Alle Türen waren geschlossen. Der Motor ihres
Sportwagens lief. Es war bereits so viel Gas in ihre Lungen eingedrungen, daß
sie starb, ohne das Bewußtsein wiederzuerlangen.“
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Ich fühlte mich todmüde und zerschlagen, als mein Taxi
endlich vor der Villa in Boulogne-Billancourt anhielt. Mit einem Blick auf
meine Armbanduhr stellte ich fest, daß es gerade erst halb neun Uhr war, und
ich war bereit, ein Königreich für ein Bett zu bieten.


Die Beamten, die vor dem Haus
auf und ab gingen, hatten ihre Anweisungen erhalten und ließen mich ohne
Schwierigkeiten in die Villa. Als ich in die Garage kam, fand ich Château vor.
Im Gegensatz zu mir war er in Hochform. Er erklärte mir, daß er vier Stunden
lang wie ein Murmeltier geschlafen habe und daß er jetzt wieder völlig auf dem
Damm sei.


„Sie Glückskind“, meinte ich.


Dann fragte ich ohne Übergang:


„Wo ist die Leiche?“


Er hob die Schultern.


„Ich nehme an, im Leichenhaus.
Das letzte Mal, als ich etwas über Madame Bayer hörte, war sie im
Amerikanischen Krankenhaus in Neuilly. Es ist das nächste hier. Dort versuchte
man es mit Wiederbelebungsversuchen, weil sie noch schwach atmete. Aber es hat
nichts geholfen. Sie hatte bereits zu viel Gift geatmet, und es war nicht genug
Sauerstoff in der Garage.“


Ich sah mich interessiert um.
Die Garage hatte nur ein Fenster, das im Dach lag. Der kleine M. G. war noch
da, und als ich ihn so sah, einen kleinen, rassigen Sportwagen, wurde mir übel,
wenn ich daran dachte, daß er dazu benützt worden war, ein Menschenleben
auszulöschen.


„Wer hat Véronique gefunden?“


„Ah... sie hieß Véronique? Einer
meiner Inspektoren sollte die üblichen Routineuntersuchungen durchführen. Sie
wissen schon: Wo sind Sie geboren? Wie alt sind Sie? usw. Ein sehr
pflichtbewußter Mann, dieser Inspektor. Er war schon um acht Uhr auf den
Beinen. Stellen Sie sich das einmal vor: am ersten Weihnachtsfeiertag!“


„Waren die Garagentüren
geschlossen?“


„Natürlich.“


„Ich meine abgesperrt.“


„Ja klar. Das ist ein
elektrisches System, wie bei den Haustüren zu den modernen Appartementhäusern.
Im Inneren ist ein Knopf und außen ist auch einer. Sie haben beide nicht mehr
funktioniert. Mein Inspektor hörte innen den Motor laufen. Ihm wurde unheimlich
zumute, und da hat er kurzerhand den Riegel gesprengt.“


Nachdenklich ging ich auf den
Knopf im Inneren der Garage zu, der betätigt werden mußte, um die Tür zu
öffnen. Ich drückte. Es geschah gar nichts.


„Ich habe es Ihnen doch gesagt“,
rief mir Château kopfschüttelnd zu. „Die Anlage ist blockiert.“


Ich folgte mit den Augen den
elektrischen Drähten und entdeckte über der Tür einen kleinen Sicherungskasten.
Das Porzellantürchen fehlte.


„Es muß heruntergefallen sein,
als sie ihren Wagen rangierte“, meinte Château. „Beim linken Hinterreifen haben
wir kleine Porzellansplitter gefunden.“


„Dann müßte sie aber zuerst die
große Tür hinter sich zugemacht haben.“


„Ja, und danach ist dann das
Türchen vom Sicherungskasten heruntergefallen. Das ist durchaus möglich.“


„Aber es ist doch auch noch die
kleine Tür da, die zum Garten hinausführt.“


„Das schon, aber sie war
zugesperrt, und Madame Bayer


hatte ihren Schlüsselbund im
Schlafzimmer gelassen. Als sie ihren Wagen, in der Garage abstellte, hatte sie
offenbar die Absicht, dann durch das große Tor hinauszugehen.“


„Haben Sie Anzeichen für
Gewalttätigkeit gefunden?“


„Diese Verletzung am Hinterkopf
muß sie sich wohl zugezogen haben, als sie fiel.“


„Wie haben Sie sie gefunden? Lag
sie auf dem Rücken?“


„Nein, auf dem Bauch, und...“


Château brach plötzlich mitten
im Satz ab.


„Warten Sie, Mart. Irgend etwas
stimmt da nicht. Wenn sie tatsächlich versucht hat, vor den tödlichen Gasen zu
fliehen und dann ohnmächtig umgefallen ist, dann hätte sie doch eigentlich auf
dem Rücken liegen müssen. Wahrscheinlich hätte sie sich auch Blutergüsse
zugezogen. Also...“


„Sagen Sie mir schnell, wie
sahen ihre Fingernägel aus?“


„Ganz in Ordnung. Sie sind mir
übrigens aufgefallen, weil sie so schöne Hände hatte.“


„Waren nicht einige Nägel
gebrochen, oder die Hände zumindest zerkratzt?“ — „Nein, ich...“


„Denken Sie doch einmal logisch,
Blaise. Sie muß doch in ihrer Todesangst versucht haben, eine Tür zu öffnen,
sie muß mit den Händen dagegengeschlagen haben oder was weiß ich.... Die
entsetzliche Gefahr, in der sie sich befand, mußte sie doch dazu veranlassen,
einen Fluchtweg zu suchen. Ich habe schon ähnliche Fälle erlebt. Sie hätten die
Hände der Opfer sehen sollen. Wenn man in größter Verzweiflung versucht, eine
Tür ohne jedes Werkzeug zu öffnen, so hinterläßt das schreckliche Spuren.“


Mit gerunzelten Brauen
betrachtete mich Château, während er fieberhaft überlegte.


„Wir waren vielleicht heute
morgen ein bißchen voreilig, meine Kollegen und ich.“


Ohne ein weiteres Wort ging ich
auf den M. G. zu und drückte auf den Knopf, den ich am Vorabend gesehen hatte.
Die Garagentür schloß sich langsam und beinahe völlig geräuschlos hinter uns,
ohne daß jedoch das Schloß einschnappte, das ja nicht mehr funktionierte.


Der Kommissar warf mir einen
betroffenen Blick zu.


Ich drückte noch einmal auf den
Knopf und prompt öffnete sich das Tor wieder.


„Da haben wir es“, murmelte ich,
während ich mich von dem Sportwagen entfernte. „Madame Bayer hatte zu jeder
Zeit die Gelegenheit, die Garage wieder zu verlassen. Sie ist wahrscheinlich
hineingefahren, indem sie diesen Knopf in ihrem Wagen betätigte. Die Anlage
beruht auf Ultraschallwellen. Sie hat bestimmt nicht einen Augenblick daran
gedacht, die elektrische Anlage in Gang zu bringen, die doch eigentlich nur
dann von Nutzen war, wenn Véronique Bayer den M. G. nicht zur Verfügung hatte.
Ich bin sicher, daß jemand sie hier im Dunklen erwartet hat, sie dann
niederschlug und schließlich die Türen mit Hilfe des elektrischen Systems
schloß.“


Château schüttelte den Kopf.


„Sie vergessen, Mart, daß das
Türchen des Sicherungskastens heruntergefallen war. Wie soll das Ganze vor sich
gegangen sein?“


„Wer sagt Ihnen, daß nicht noch
ein zweiter Stromkreis besteht, der von außen geschlossen werden kann. Kommen
Sie, sehen wir einmal nach.“


Wir traten auf den Bürgersteig
hinaus und entdeckten auf der rechten Seite der Mauer, etwa einen Meter zwanzig
über dem Boden, einen Kontakt, der aussah wie das Zündschloß eines Wagens.


Ich ging zu dem M. G. zurück,
zog den Zündschlüssel heraus und versuchte ihn in das Schloß zu stecken, das
wir eben entdeckt hatten. Der Schlüssel paßte, und als ich ihn umdrehte, begann
der Elektromotor, von dem das Funktionieren des Garagentors abhing, zu brummen.
Langsam schloß sich die Tür wieder.


„Sehen Sie? Es genügt, einen
Schlüssel zu haben, der mit dem des M. G. identisch ist, um die Türen mit Hilfe
dieses zweiten Stromkreises in Bewegung zu setzen.“


Ich drehte den Schlüssel in der
entgegengesetzten Richtung, und sofort öffnete sich das Tor wieder,


„Das geht ja ausgezeichnet“,
stellte ich fest. „Übrigens ist es ganz normal, einen zweiten Stromkreis zu
haben, um eine Katastrophe zu vermeiden, wenn tatsächlich einmal eine Sicherung
durchbrennt.“


„Ja, das ändert natürlich die
Sachlage völlig“, gestand Château ein. „Aber Sie müssen zugeben, daß die Szene
gut aufgezogen war. Bei dem M. G. war die Zündung kurzgeschlossen worden, damit
der Motor ungehindert weiterlaufen konnte. Man hat sogar daran gedacht, die
Kühlerhaube hochzuheben, um den Eindruck zu erwecken, daß Madame Bayer in
letzter Minute noch versuchte, die Drähte herauszureißen, bevor sie ohnmächtig
wurde.“


„Auf jeden Fall hat die Person,
die das Verbrechen als Unfall tarnen wollte, einen wertvollen Anhaltspunkt
zurückgelassen. Mit Rücksicht darauf, daß sie die Ultraschallwellenanlage nicht
kannte, darf man annehmen, daß sie mit dem Anwesen nicht sehr vertraut war.
Diese Tatsache wird es uns erlauben, den Kreis der Verdächtigen wesentlich
enger zu ziehen.“


Château strich sich über seinen
kleinen Schnurrbart.


„Also“, murmelte er. „Auf diese
Weise ist alles klar, bis auf einen Punkt. Der Mörder hat sein Opfer in der
Garage erwartet, in die er mit Hilfe eines Doppels des Zündschlüssels von
Madame Bayers Wagen eingedrungen war. So ein Nachschlüssel läßt sich ja leicht
herstellen. Wahrscheinlich hat er sich zu diesem Zweck an einen Handwerker
gewandt. Er schloß die Tür hinter sich. Dann fuhr Véronique Bayer herein und
gerade als sie „aussteigen wollte, schlug er sie nieder. Dann setzte er den
Motor wieder in Gang, legte ein kleines Stückchen Metall auf die Kontakte, hob
die Kühlerhaube hoch, öffnete das Garagentor, indem er auf den Knopf im Inneren
drückte, nahm das Türchen des Sicherungskastens ab und zerbrach es, und schloß
dann die Tür wieder mit Hilfe seines Nachschlüssels.“


„Vergessen wir nicht, daß er
auch die Handtasche Véroniques durchsuchen mußte, um sicherzugehen, daß sie den
Schlüssel zu der kleinen Gartentür nicht bei sich hatte.“


„Richtig. Aber wie gesagt, eine
Frage bleibt: Warum?“ Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an.


„Die gleiche Frage könnte man im
Hinblick auf den Mord an Zeoroff stellen“, warf ich ein. „Warum ist er getötet
worden? Hat er der Person, die ihm die Informationen verschaffte, gedroht? Aber
wenn das tatsächlich der Fall war, warum hat dann der Mörder den Bericht, der
ihn schwer belasten mußte, am Tatort zurückgelassen? Oder besteht vielleicht
zwischen dem Mörder und dem Verräter überhaupt kein Zusammenhang? Ich habe die
genaue Antwort noch nicht gefunden, aber trotzdem kann ich Ihnen für diese
beiden Verbrechen den gemeinsamen Nenner zeigen.“


„Schießen Sie los!“


„Die berühmte Schreibmaschine.
Es ist zu schade, daß es Ihnen bis jetzt nicht gelungen ist, ihren wahren
Besitzer festzustellen. Eine Tatsache jedoch ist unbestreitbar: die Unterlagen,
die Sie im Schreibtisch Bayers finden werden, sind ebenfalls auf der Remington
getippt worden. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


Bei meinen Worten kam plötzlich
wieder Leben in den Kommissar. Er rief einen seiner jungen Inspektoren herbei
und bat ihn, die Papiere, die ich erwähnt hatte, herbeizuholen. Er zog eine
einzige Seite des Berichts, den wir bei Zeoroff gefunden hatten, aus der Tasche
und begann die einzelnen Schrifttypen mit denen auf Bayers Papieren zu
vergleichen.


„Ja, es handelt sich tatsächlich
um sehr ähnliche Typen“, bekannte er zögernd. „Aber lediglich ein Spezialist
kann endgültig feststellen, ob wirklich beide Texte, die wir entdeckt haben,
auf der Remington geschrieben wurden.“


Ich räusperte mich.


„Warten wir ab. Sonst noch
etwas?“


„ja. Wir haben sämtliche Leute,
die im Labor arbeiten, mitten in der Nacht aufgescheucht. Sie waren
fuchsteufelswild. Im ganzen Appartement Zeoroffs war kein einziger
interessanter Fingerabdruck, der uns hätte dienlich sein können, und
ebensowenig auf der Maschine, aber die Analyse des Glases, das auf dem kleinen
Tisch im Zimmer des Toten stand, hat erstaunliche Resultate gezeitigt.“


„Ich bin fast hundertprozentig
überzeugt, daß in dem Glas nichts anderes als Kognak enthalten war. Ich habe
Sie aber doch auf das Glas selbst aufmerksam gemacht.“


„Ach, haben Sie mich deshalb in
die Küche geschleppt, um mir die Glasscherben zu zeigen, die Sie vor dem
Müllschlucker gefunden hatten? Und ich habe geglaubt, Zeoroff hätte sich
vielleicht geschnitten, denn an seinem linken Ringfinger haben wir eine sehr
tiefe Schnittwunde entdeckt. Am Anfang hatte ich ja überhaupt nichts begriffen,
aber dafür ist mir jetzt alles um so klarer. Sie haben recht, Mart, dem Kognak
war nichts beigemischt, aber wir haben eine andere recht außergewöhnliche
Tatsache aufgedeckt: Aus dem Glas ist niemals getrunken worden.“


„Das hatte ich mir schon
gedacht“, gab ich zurück. „Der Staub und der kleine Holzspan brachten mich auf
den Gedanken.“


„Sie wissen selbst, daß jedes
Reinigungsmittel, ganz egal welcher Zusammensetzung, immer eine leichte
Fettspur hinterläßt, die mit Hilfe der Analyse ohne weiteres festgestellt
werden kann. Auf diesem Glas jedoch fanden sich nicht die geringsten Spuren. Es
besteht kein Zweifel: Das Glas ist noch nicht ein einziges Mal abgewaschen
worden. Nach dieser Entdeckung habe ich sofort einen Inspektor losgeschickt, um
bei Zeoroff die anderen Gläser des gleichen Satzes abzuholen. Auch sie sind
noch niemals abgewaschen worden. Und wissen Sie, was wir noch auf dem komischen
Glas gefunden haben? Einen phantastisch klaren Fingerabdruck von Jacques
Chassin!“


Ich hob vielsagend die Brauen,
enthielt mich jedoch jeden Kommentars.


„Natürlich haben wir Monsieur
Chassin verhört“, fuhr Château in seinem Bericht fort. „Ich hatte mich ja
zuerst nur der Muster der Fingerabdrücke bedient, die Sie mir übergeben hatten.
Als wir dann Chassin verhörten, haben wir gleich seine Fingerabdrücke noch
einmal abgenommen. Jeder Irrtum ist ausgeschlossen. Selbstverständlich hat
Chassin hoch und heilig beteuert, daß er die Wohnung Zeoroffs niemals betreten
hatte.“


„Haben Sie ihm geglaubt?“


Der Kommissar warf mir einen
vorwurfsvollen Blick zu.


„Aber, Mart! Halten Sie mich für
so naiv? Die unbenützten Gläser, die Scherben vor dem Müllschlucker — meinen
Sie vielleicht, ich hätte nicht begriffen?“


Ich persönlich hatte bereits
ziemlich lange meine eigene bestimmte Meinung in dieser Frage, aber ich gab
mich damit zufrieden, meinen Freund mit verständnislosem Gesicht anzusehen.


„Aber das ist doch ganz
einfach“, versuchte Château mir zu erklären. „Der wahre Täter ist sicherlich
mehrmals im Appartement Zeoroffs gewesen. Vielleicht hat er eines der Gläser
berührt, die in dem Barschrank standen, als er mit dem Spion zusammen trank. Es
war für ihn natürlich wichtig, alle eventuellen Indizien zu vernichten. Deshalb
hat er — nachdem er Zeoroff umgebracht hatte, die Gläser zerbrochen und die
Scherben in den Müllschlucker geworfen. Er hat nicht bemerkt, daß einige
Splitter danebengefallen sind.


Dann hat er die Gläser, die er
selbst in einem Paket mitgebracht hatte, einfach anstelle der alten in den
Barschrank Zeoroffs gestellt. Eines allerdings hat er auf dem kleinen Tisch im
Salon stehengelassen und es mit Kognak gefüllt, damit es noch natürlicher
wirkte. Denn dieses Glas war ja ziemlich bedeutungsvoll für ihn. Auf irgendeine
Weise war es dem Mörder Zeoroffs gelungen, Chassin dazu zu bringen, das Glas zu
berühren, ohne daß gleichzeitig auch seine eigenen Fingerabdrücke daran haften
blieben. Das ist ja gerade um diese Zeit sehr leicht. Überall werden vor
Weihnachten Cocktailpartys abgehalten. Der Mörder hat direkt Methode darin
entwickelt, die Polizei auf falsche Spuren zu locken.


Aber wir sind nicht auf den
Trick hereingefallen. Chassin wäre bestimmt der letzte gewesen, der einen so
offensichtlichen Beweis für seine Schuld hinterlassen hätte. Diese auffällige
Nachlässigkeit steht einfach zu sehr im Gegensatz zu der Sorgfalt und Vorsicht,
mit der der Mörder seinen Plan zur Ausführung gebracht hat.“


„Immerhin ist aber doch einen
Augenblick der Verdacht auf den Ingenieur gefallen, oder nicht?“


„Nein. Er hätte gar nicht genug
Zeit gehabt, den Bericht für Zeoroff zu schreiben, den Spion dann zu töten, und
um zweiundzwanzig Uhr bereits wieder in Saint-Cloud zu sein. Das ist
ausgeschlossen. Auch das persönliche Leben des Mannes fällt keineswegs aus dem
Rahmen. Wir haben festgestellt, daß er nur zwei Steckenpferde hat: den
Fischfang und die Jagd. Abgesehen davon lebt er sehr bescheiden. Er wohnt in
einem kleinen Haus mit niedriger Miete und fährt einen alten Wagen. Er ist mit
sich und der Welt zufrieden, überzeugter Junggeselle und braucht kein Geld.“


„Warum haben Sie ihn dann zum
Verhör an den Quai des Orfèvres geholt? Und, wie ich annehmen möchte,
wahrscheinlich zu einer recht ungewöhnlichen Zeit.“


„Ich habe es Ihnen doch schon
gesagt, Mart. Um völlig sicherzugehen, daß es sich bei den Fingerabdrücken auf
dem Glas tatsächlich um diejenigen Chassins handelte. Wir können uns nicht
einfach auf die Muster verlassen, die Robitaille Ihnen gegeben hat. Nehmen Sie
doch einmal an, er hätte sich getäuscht, oder vielleicht gar aus einem mir
unbekannten Grund versucht, die Spuren zu verwischen.“


Ich schnalzte mit den Fingern.


„Eins zu Null für Sie, Blaise.
An diese Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht gedacht. In Zukunft werde ich
nicht mehr so vertrauensselig sein. Es wäre tatsächlich für einen Unschuldigen
entsetzlich gewesen, wenn Robitaille mir Fingerabdrücke gegeben hätte, die gar
nicht zu den Personen gehörten, die er angegeben hatte.“


„Auf jeden Fall gibt es in der
vorliegenden Angelegenheit jetzt keinen Zweifel. Ihr Chef hat Ihnen schon die
richtigen Abdrücke gegeben. Ist es eigentlich das erste Mal in Ihrer Karriere,
daß man Ihnen so vollständige Hinweise gibt?“


„Ja, das erste Mal“, antwortete
ich, nachdenklich geworden.


Château betrachtete mich
verständnisinnig. Er erriet meine Gedanken genau. Wenn nun Robitaille wirklich
meine Aufmerksamkeit auf einen Fingerabdruck lenken wollte, der ‚aus Versehen’
vom Mörder hinterlassen worden war? Ich zuckte mit den Schultern. Mir war eine
Idee gekommen.


„Ich gehe jetzt, Blaise“, sagte
ich. „Ich muß einer wichtigen Persönlichkeit einen kleinen Besuch abstatten. Es
gibt da noch eine Kleinigkeit nachzuprüfen.“


Château blickte mich voller
Interesse an.


„Darf man fragen, um wen es sich
handelt?“


„Man darf.“


„Also, wer ist die Person?“


„Xavier Robitaille, Blaise. Ich
werde Sie auf dem laufenden halten.“
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Das Haus, das Xavier Robitaille in Passy bewohnte, war mit
erlesenem Geschmack eingerichtet und atmete Luxus und Bequemlichkeit. Durch die
Eingangstür trat man direkt in eine weite Halle, deren Geräumigkeit durch die
schlichte Schönheit der Empiremöbel noch unterstrichen wurde. Auf der einen
Seite befand sich ein großer offener Kamin aus glänzendem weißem Marmor, und in
der Mitte schwangen sich zwei breite Treppen empor, die eine nach rechts, die
andere nach links, die in die oberen Stockwerke führten.


Der livrierte Kammerdiener, der
mich mit hochmütiger Miene empfing, teilte mir herablassend mit, daß Monsieur
Robitaille heute morgen nicht gestört zu werden wünsche.


„Sagen Sie ihm, daß Véronique
Bayer tot ist, James“, wies ich ihn an. „Sie werden sehen, daß er mich dann
vorlassen wird.“


„Mein Name ist nicht James“,
informierte mich der Diener mit verächtlicher Stimme, „sondern Percival...“


„Tun Sie, was ich Ihnen sage,
Hubert. Es ist schon in Ordnung.“


Der Mann stieß einen Seufzer
aus, der eher wie das wütende Zischen einer Kobra klang, und verschwand dann
gemessenen Schrittes durch eine Seitentür.


Ich ließ mich aufatmend in einen
tiefen Sessel fallen.


„Ausgerechnet Percival“,
murmelte ich vor mich hin. „Mir bleibt wirklich nichts erspart.“


Nachdem ich etwa zehn Minuten
gewartet hatte, öffnete sich die Tür wieder und zwei andere livrierte
Gestalten, die ich noch nicht gesehen hatte, traten heraus und kamen langsam
auf mich zu. Sie waren athletisch gebaut und bewegten sich mit der gelassenen Selbstsicherheit
großer Raubtiere vorwärts. Als sie vor mir angekommen waren, richteten sie ihre
kalten, entschlossenen Augen auf mich.


„Monsieur Robitaille will von
dieser ganzen peinlichen Affäre nichts mehr hören“, unterrichtete mich der eine
der beiden Leibwächter.


Er schielte leicht, und sein
ganzes Gesicht war mit Sommersprossen übersät.


„Da bin ich nicht so sicher“,
sprach ich mit gesenkter Stimme vor mich hin. „Véronique ist von jemandem
umgebracht worden, dem verschiedene Einzelheiten aus ihrem Privatleben
unbekannt waren. Folglich kann es nicht Chassin gewesen sein, der ihr Nachbar
war, noch die Mislers, die zu ihren besten Freunden zählten. Bleibt also nur
Raoul Saintier, aber da er ständig beschattet wird, hätte Château sofort von
seinem Besuch in Billancourt erfahren. Eine einzige Möglichkeit jedoch besteht
immer noch: Ihr Chef. Ich muß in dieser Sache endlich klarsehen.“


Die beiden Wachhunde hatten
offensichtlich überhaupt nicht begriffen, wovon ich sprach. Der dümmliche
Ausdruck, der auf ihren Gesichtern lag, tat deutlich kund, daß sie Weisheit und
Intelligenz keineswegs gepachtet hatten. Wie zwei Papageien wiederholten sie
beharrlich:


„Monsieur Robitaille will...“


„Von der Geschichte nichts mehr
hören. Ich weiß. Aber ich möchte ihn sehen, verstanden! Los, gehen Sie und
holen Sie ihn! „


Statt einer Antwort stürzten
sich die beiden Leibwächter plötzlich auf mich, und jeder von ihnen packte mit
brutalem Griff einen meiner Arme.


Ich war jedoch keineswegs
bereit, mir das ohne weiteres gefallen zu lassen. Blitzschnell reagierte ich.
Mit einer abrupten Bewegung stieß ich dem Kerl, der mir am nächsten stand,
meinen harten Schädel mitten ins Gesicht. Seine Umklammerung lockerte sich, und
mit einem wilden Schütteln des Armes gelang es mir, mich zu befreien.


Während der überrumpelte Leibwächter.
noch krampfhaft versuchte, sein Gleichgewicht wieder zu erlangen, verpaßte ich
seinem Genossen, der noch gar nicht begriffen hatte, was hier vorging, einen
wohlgezielten Kinnhaken. Er taumelte zur Seite, und mühelos konnte ich nun auch
meinen zweiten Arm aus der Umklammerung lösen.


Der Sommersprossige, den die
Durchschlagskraft meines Hakens nur einen Augenblick außer Gefecht gesetzt
hatte, schritt mit ausgebreiteten Armen wie ein Gorilla auf mich zu. Ich holte
weit aus und versetzte ihm mit meiner harten Rechten einen so kräftigen
Magenschwinger, daß ihm die Luft wegblieb. Mit verzerrtem Gesicht krümmte er
sich zusammen. Aber schon placierte ich einen zweiten Haken auf seiner
Kinnspitze. Sein Kopf flog zurück, die Knie begannen ihm bedenklich zu zittern,
und einen Moment später sackte er zusammen und lag auf allen vieren vor mir.


Nur der Bruchteil einer Sekunde
war vergangen, seit ich meine Boxkünste an dem einen Leibwächter ausprobiert
hatte, als sich sein Kollege wütend auf mich stürzte und mich an der Kehle
packte. Mit aller Kraft drückte er milden Hals zusammen. Ich hatte das Gefühl,
mein Kopf müsse jeden Augenblick platzen, mein Gesicht war brennend heiß, mein
Atem wurde immer schwächer, und mir wurde langsam schwarz vor den Augen.


Mit letzter Kraft hob ich beide
Hände in rascher Bewegung zu den Händen meines Angreifers, der noch immer
rücksichtslos meine Kehle zusammenpreßte. Blind vor Wut und Atemlosigkeit bekam
ich zwei seiner Finger zu fassen und bog sie erbarmungslos nach hinten.


Der Mann war störrisch. Sein
Gesicht verzog sich zwar vor Schmerz, aber er lockerte seinen Griff nicht.
Verzweifelt verstärkte ich meine Anstrengungen und gleich darauf hörte ich die
Knochen krachen. Sie waren gebrochen.


Endlich ließ mich der Würger mit
ohrenbetäubendem Schmerzgeheul frei. Um ihn zum Schweigen zu bringen, landete
ich einen rechten Haken in seinem Gesicht. Aus seinen Lippen spritzte das Blut,
er spie zwei Zähne aus und raste schwankend und schäumend vor Wut auf mich, um
von neuem seine langen Affenarme in tödlicher Umklammerung um mich zu
schlingen.


Ich sprang geschwind zur Seite.
Gleichzeitig mußte ich mit einem weiteren Kinnhaken den Sommersprossigen
unschädlich machen, der noch immer mit verquollenem Gesicht am Boden umherkroch
und versucht hatte, mir die Beine unter dem Leib wegzuziehen. Das gab ihm den
Rest. Ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper, und dann rollte er bewußtlos
vor meine Füße.


Plötzlich fühlte ich einen
dumpfen Schmerz in meinem Magen. Obwohl es dem Affenarmigen vorher nicht
gelungen war, mich wieder mit seinem unnachgiebigen Würgegriff zu fesseln,
hatte er die Gelegenheit dazu benützt, mir voller Wucht seine geballte Faust in
den Magen zu schlagen.


Ich machte eine halbe Umdrehung,
hatte jedoch nicht genug Zeit, in Deckung zu gehen. Er hatte sich unerwartet
schnell wieder aufgerafft und boxte jetzt mit blutverschmiertem Gesicht und
haßerfüllten Augen auf mich los.


Ich mußte einige wuchtige
Schläge auf Stirn, Wangen und Brust einstecken, bevor ich endlich in die Lage
geriet, selbst zum Zuge zu kommen.


Meine Linke traf ihn mit solcher
Gewalt, daß ich einen Augenblick fürchtete, ich hätte mir dabei das Handgelenk
verrenkt. Voller Beruhigung stellte ich fest, daß mein Schlag geradezu ideal
gewesen war: direkt auf die äußerste Spitze des Kinns. Das Ergebnis war
sehenswert.


Krachend fiel der Kerl nach
rückwärts zwischen einen Stuhl und ein kleines Empiretischchen. Sein Sturz
endete an einer riesigen Tonvase, die unter dem Gewicht seines Körpers in
tausend Stücke zersprang. Regungslos lag er zwischen den Scherben, den Blick
starr zur Decke gerichtet, und ich wußte, daß ich von ihm nichts mehr zu
fürchten hatte.


Ich rannte zur Treppe und schrie
mit lauter Stimme:


„Können Sie mir noch ein paar
solche Burschen zur Verfügung stellen? Ich habe gerade erst angefangen, an der
Sache Geschmack zu finden! „


Meiner frechen Herausforderung
folgte tiefe Stille, die nur durch das röchelnde Atmen der beiden Gorillas
unterbrochen wurde. Dann schritt Xavier Robitaille langsam und würdig, in einen
blauen Morgenrock gehüllt, der seine Initialen trug, die rechte Treppe zu mir
herab. Er wirkte leicht grotesk und erinnerte mich an die Mistinguette, wenn
sie die Stufen im Casino de Paris herunterkam.


Ich tupfte mir mit dem
Taschentuch die eine Wange ab, die leicht blutete, rückte meine Krawatte zurecht
und ging dem Generaldirektor entgegen.


Neben der Seitentür stand der
Diener, der mich kurz zuvor eingelassen hatte und starrte mit törichter Miene
auf das Schlachtfeld. Er zitterte an allen Gliedern.


Während Robitaille mich
schweigend musterte, konstatierte ich, daß die gebrochene Nase, die sein
Gesicht verunzierte, von einem früheren Boxkampf stammen mußte und nicht, wie
ich vorher erwogen hatte, von einem Autounfall,


„Sie haben wirklich Mumm in den
Knochen, Monsieur Méroy“, bemerkte Robitaille gelassen.


Ich grinste.


„Es war auch ein bißchen Glück
dabei. Ich muß mich entschuldigen, daß ich Ihr Mobiliar beschädigt habe, aber
unter den Umständen war es nicht zu vermeiden. Warum mußten Sie mir diese
beiden Gorillas schicken? Ich arbeite doch schließlich für Sie, zum Teufel noch
einmal!“


„Ich wollte nicht gestört
werden. Wegen der Möbel und der Vase brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Sie
sind versichert, ‘raus, ihr beiden!“


Mit harter und ungerührter
Stimme gab Robitaille seinen Befehl. Mit einer Willensanstrengung, die fast ans
Übermenschliche grenzte, gelang es meinen beiden niedergeschmetterten
Widersachern, sich zu erheben. Mit verschwollenen Gesichtern verließen sie
blutend und hinkend den Raum.


Robitaille schnalzte mit den
Fingern. Noch immer zitternd vor Schreck und Aufregung verließ nun auch der
Kammerdiener die Halle.


Mit einer Handbewegung bat mich Robitaille
in einem Sessel Platz zu nehmen, während er sich rittlings mir gegenüber auf einen
Stuhl setzte.


„Sie müssen verstehen, Monsieur
Méroy“, begann er langsam, „daß ich nicht jeden Menschen empfangen kann. Ich
muß mich ständig vor Bettlern und ähnlichen Leuten schützen. Deshalb habe ich
auch die beiden Leibwächter angestellt. Da Sie meinen Kammerdiener ein wenig
verwirrt hatten, habe ich die Wächter hinuntergeschickt, um Ihnen sagen zu
lassen, daß ich heute morgen nicht gestört zu werden wünschte. Ich habe
natürlich nicht im Traum daran gedacht, daß sich die Dinge so entwickeln würden.“


Ich fegte seine Entschuldigungen
mit einer Geste beiseite und lehnte mich bequem in meinen Sessel zurück. Mein
Gesicht verzog sich vor Schmerz. Der Kerl hatte meinen Magen ganz schön
ramponiert.


„Schwamm drüber“, sagte ich.
„Sie werden sich wohl denken können, daß ich Sie niemals hier gestört hätte,
wenn nicht meiner Ansicht nach die Ereignisse sich zugespitzt hätten.“


„Sie sprechen vom Tode Madame
Bayers? Ich weiß, das ist natürlich sehr traurig, aber das ist doch kein Grund,
um...“


Ich blickte nachdenklich zur
Zimmerdecke.


„Ja, wenn es nur das wäre.“


Robitaille schien überrascht und
neugierig.


„Ja, aber was...“


„Ich würde Ihnen sehr
empfehlen“, fuhr ich mit kühler Stimme fort, „mich nicht für dumm verkaufen zu
wollen...“


„Ich versichere Ihnen…“


„Bemühen Sie sich nicht. Ich
habe den Weihnachtsabend mit Madame Bayer verbracht, und aus Versehen hat sie
an diesem Abend Ihren Namen genannt. Und zwar in einem Zusammenhang, der Ihre
Bekanntschaft, mit ihr ziemlich eindeutig erscheinen ließ. Sie hat nur die Hälfte
Ihres Namens genannt, aber das genügte mir vollkommen.“


Robitailles Miene wurde hart.


„Aber es genügt nicht, um mich
anzuklagen“, gab er in eisigem Ton zurück.


„Nein, das nicht. Aber da ist
noch etwas anderes.“


„Was denn?“


„Der berühmte Bericht, der bei Zeoroff
gefunden wurde. Obwohl er sehr schlecht geschrieben ist, voller Fühler und
obwohl er teilweise ganze Sätze nicht enthält, ist es unbegreiflich, wie er so
schnell getippt werden konnte. Wenn man bedenkt, daß eine erfahrene
Stenotypistin etwa zwei Stunden brauchen würde, um einen Bericht in dieser
Länge zu schreiben, dann sieht es so aus, als ob nur Bayer der Verräter gewesen
sein kann. Er allein hatte die nötige Zeit zur Verfügung.“


„Das ist logisch“, bekannte der
Generaldirektor der Méduse-Autowerke.


Ich mußte plötzlich lachen.


„Ja, begreifen Sie denn nicht?
Wenn man Ihre intime Bekanntschaft mit Véronique Bayer entdeckt, wird man
sofort auf den Gedanken kommen, daß Sie ihren Gatten in Mordverdacht bringen
wollten — daß Sie also deshalb Zeoroff vorher eigenhändig beseitigt haben — um
ihn loszuwerden.“


Robitaille blieb kalt und warf
mir einen strengen Blick zu.


„Ich muß sagen, Sie
überschreiten Ihre Grenzen, Monsieur Méroy“, maßregelte er mich.


„So? Finden Sie? Denken Sie noch
ein wenig über den Bericht nach. Er ist der Schlüssel zu der ganzen
Angelegenheit. Wenn er nicht vorhanden wäre, könnte sich Bayer vielleicht noch
ungeschoren aus der Affäre ziehen. Sehen Sie denn nicht, welche andere Theorie
der Polizei geradezu in die Augen springen muß? Begreifen Sie nicht, daß der
Text möglicherweise vorher getippt worden sein kann? Daß man ihn
vielleicht mit Absicht so schlecht und fehlerhaft geschrieben hat, um Eile und
Dringlichkeit vorzutäuschen? Und wenn das zutrifft, dann sind Sie der einzige
Mensch, der das getan haben könnte!“


Robitaille sprang verblüfft auf.
Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen.


„Daran... daran habe ich
überhaupt nicht gedacht“, stammelte er.


„Dann beschäftigen Sie sich
jetzt einmal eingehend mit dem Fall. Sie sehen doch, wie leicht es für die
Person war, die das Dokument in Besitz hatte, Zeoroff kurz vor meiner Ankunft,
gegen einundzwanzig Uhr dreißig, zu töten und Bayer in die Falle zu locken. Und
allem Anschein nach waren Sie der einzige, der daran Interesse haben konnte.“ Robitaille
wußte offensichtlich weder aus noch ein.


„Aber genügt denn die Tatsache,
daß Marc Bayer im Gefängnis war, während Véronique ermordet wurde, nicht, um
ihn zu entlasten?“


„Nein, in den Augen der Justiz
genügt das keineswegs. Man kann ja mit Komplicen arbeiten.“


„Auf jeden Fall hätte ich ja
Zeoroff gar nicht umbringen können. Sie selbst waren gestern vor einundzwanzig
Uhr dreißig mit mir zusammen.“


„Aber ich habe es Ihnen doch
eben klargemacht. Die Polizei wird nach Ihren Komplicen suchen. Da haben Sie’s.
Außerdem wäre damit zum erstenmal in diesem verwickelten Fall ein echtes Motiv
aufgetaucht.“


Robitaille zog seinen Morgenrock
enger um sich. In dem riesigen Salon herrschte angenehme Wärme, aber trotzdem
schien der Großindustrielle plötzlich zu frösteln.


„Was soll ich Ihrer Ansicht nach
denn nun unternehmen?“


„Sie müssen mir die ganze
Wahrheit sagen.“


Der mächtige Generaldirektor
senkte die Augen.


„Das ist schwierig...“


„Vor dem Untersuchungsrichter
wird es noch viel schwieriger sein, wenn Sie es mir nicht möglich machen, Ihnen
tatkräftig zu helfen.“


Robitaille breitete hilflos
seine Arme aus.


„Aber die Sache hat doch
keinerlei Bedeutung und steht in keinem Zusammenhang mit…“


„Das muß ich schon selbst
beurteilen. Jetzt erzählen Sie mir erst einmal alles.“


Mein Auftraggeber spielte
nachdenklich mit dem Gürtel seines Morgenrocks und begann dann seinen Bericht
mit kaum vernehmbarer Stimme:


„Ich habe tatsächlich eine
kleine Affäre mit Véronique Bayer gehabt. Ich habe im Grunde genommen für
solche Geschichten nicht das geringste übrig und ich schwöre Ihnen, daß sie
diejenige war, die mich herausgefordert hat.“


„Das glaube ich Ihnen ohne
weiteres. Mir ist nämlich das gleiche passiert. Offensichtlich war sie eine
neurotische Frau, der ein Psychiater vielleicht geholfen hätte.“


Während ich Robitaille diese
Mitteilung machte, beobachtete ich aufmerksam sein Mienenspiel. Aber obwohl ich
ihm gestanden hatte, daß auch ich ein Erlebnis mit der jungen Frau gehabt
hatte, ließ er sich nichts anmerken und schien nicht einmal eifersüchtig zu
sein.


„Haben Sie ihr die Juwelen
geschenkt?“ fragte ich.


„Ich habe ihr nur ein einziges
Schmuckstück geschenkt, den Rubinring. Es war sozusagen mein
Entzweiungsgeschenk. Unsere Freundschaft hat nicht sehr lange gedauert.“


„Woher kommen dann all die
anderen Stücke?“ fragte ich nachdenklich. „Jedes von ihnen war allein ein
kleines Vermögen wert.“


Robitaille zuckte die Schultern.


„Ich habe keine Ahnung, Monsieur
Méroy. Ich habe ihr außerdem noch drei Schecks gegeben. Sie waren natürlich
alle über ziemlich hohe Beträge ausgestellt, aber sie hätten bestimmt niemals
genügt, um so wertvollen Schmuck zu kaufen.“


„Schecks? Wofür?“


„Véronique hat mir einen kleinen
Dienst erwiesen.“


„Was für einen Dienst?“


Der Großindustrielle —
unterbrach sich und vergrub sein Boxergesicht in den Händen. Seine Stimme klang
plötzlich seltsam erstickt.


„Sehen Sie, Zeoroff arbeitete
äußerst geschickt und gerissen. Es gelang keinem, ihn auf frischer Tat zu
ertappen. Ich mußte jedoch unbedingt darauf achten, daß in Zukunft
Werkgeheimnisse nicht mehr unbefugten Dritten zu Ohren kamen. Aus diesem Grunde
habe ich zeitweise meine Nachforschungen nach dem Verräter ruhen lassen und
habe ihm Véronique geschickt, die er nicht kannte. Sie sollte sich als
Mitarbeiterin einer großen ausländischen Firma ausgeben.“


„Ich verstehe“, murmelte ich.
„Sie haben also Madame Bayer damit beauftragt, Ihre eigenen Geheimnisse wieder
für Sie zurückzukaufen.“


„Sehr richtig. Das hat natürlich
eine Menge Geld gekostet, war aber auf die Dauer weniger mühevoll, als meine
Nachforschungen zum Nutzen anderer fortzusetzen.“


Robitaille seufzte.


„Leider ist dieser Trick jedoch
nur einmal gelungen. Zeoroff hat Véronique nämlich identifiziert, und da er
sicher war, daß die Geheimnisse wieder in meine Firma zurückgelangten, hat er
sie ungeniert auch noch an andere Unternehmen verkauft. Auf diese Weise hat er
eine ganze Zeitlang ein doppeltes Spiel getrieben und doppelt soviel Geld
verdient, bis ich schließlich dahinterkam, wie sich die Dinge verhielten. Da zu
diesem Zeitpunkt meine persönliche Freundschaft mit Véronique sowieso nicht
mehr bestand, brach ich dann den Verkehr mit ihr ganz ab. Das ist wirklich
alles, was ich weiß. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


„Aber mit Hilfe von Madame Bayer
hätten Sie doch Zeoroff in flagranti ertappen können, in dem Augenblick, in dem
er bezahlte“, hielt ich ihm vor. „Da es ihr gelungen war, sich als Käuferin
einzuschleichen, hätte doch der Spion den Braten bestimmt nicht gerochen.“


„Sie kennen Zeoroff nicht. Er
ließ sich nach Kidnappermethode bezahlen. Er forderte von Véronique, daß sie
den verlangten Betrag in kleinen Scheinen in einem unscheinbaren Paket
wochenlang mit sich herumtragen solle, bevor er mit ihr Kontakt aufnahm. Jeder
Versuch, ihn zu schnappen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt, er war
einfach zu gerissen.“


„ja, aber Sie wissen ja selbst,
was ihm inzwischen geschehen ist. Sie enden alle so.“


„Ich bin damit natürlich einer
großen Sorge enthoben. Übrigens sehe ich nicht, wozu ich in Zukunft Ihrer
Dienste weiter bedürfen sollte. Ich werde. Ihnen einen Scheck ausschreiben...“


Ich erhob mich und ging auf die
Tür zu.


„Nicht nötig, Monsieur
Robitaille. Ich behalte natürlich die Vorauszahlung, die Sie geleistet haben,
aber ansonsten nehme ich eine Bezahlung nur dann an, wenn ich tatsächlich
Dienste geleistet habe. Und da Sie eine polizeiliche Untersuchung nicht zu
fürchten scheinen... Also auf Wiedersehen!“


Der Großindustrielle rannte mir
nach und packte mich am Ellenbogen.


„Einen Moment, Monsieur Méroy,
warten Sie. Ein Skandal muß um jeden Preis vermieden werden. Mein Gott, wenn
die Zeitungen das alles erfahren — meine Liebesaffäre — den Wiederkauf meiner
eigenen Werkgeheimnisse.... Sie müssen den Mörder für mich finden. Und zwar
schnell, damit über die Geschichte endlich Gras wächst. Ich werde Sie gut
bezahlen.“


Ich drehte mich langsam um und
las zum ersten Male Angst in den stahlharten blauen Augen.


Dann warf ich meinem
Auftraggeber ein ermutigendes Lächeln zu.


„Ich werde mein Bestes tun“,
versicherte ich.
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Als ich ins Royal Elysée zurückkam, teilte man mir mit, daß
Frédéric Misler mir freundlicherweise meine ‚Facellia’ gebracht hatte, die ich
am Weihnachtsabend in Saint-Cloud stehen gelassen hatte, als ich mit Véroniques
M. G. zurückgefahren war.


Gegen Mittag rief mich Château
an, um mir einen kurzen Lagebericht zu geben.


„Bayer war vom Tod seiner Frau
tief erschüttert, und meine Inspektoren haben hinterhältigerweise den Zustand
des Schocks und der Trauer, in dem er sich befand, dazu benützt, das Verhör
wiederaufzunehmen, besonders im Hinblick auf die maschinegeschriebenen Texte,
die Sie heute morgen erwähnt haben. Der Ingenieur verteidigt sich nicht einmal.
Er hat zugegeben, daß er diesen Bericht über die Autotüren mit der Maschine
geschrieben hat, die normalerweise in seinem Büro steht, und daß er die
Unterlagen dann ausnahmsweise mit nach Billancourt genommen hat, um über die
Feiertage daran zu arbeiten.“


Ich pfiff leise durch die Zähne.


„War es tatsächlich die
Remington?“


„Ja, wir haben sie ihm gezeigt.
Er hat sie ohne weiteres erkannt. Allerdings kann er sich nicht erklären, wie
sie in den Kofferraum von Raoul Saintiers Wagen kam.“


„Da ist er nicht der einzige.
Sonst noch etwas?“


„Nein, nichts von Interesse. Wie
war’s bei Ihnen?“


„Ich werde es Ihnen später erzählen,
Blaise.“


Ich wollte gerade den Hörer
auflegen, als Château mir erregt zurief:


„Warten Sie eine Sekunde,
Martin, ich habe eine Neuigkeit. Bleiben Sie am Apparat.“


Ich hörte ein knackendes
Geräusch, als Château den Hörer zur Seite legte, und vernahm dann undeutlich
die Stimme meines Freundes, der angeregt mit einem Besucher sprach. Nach
ungefähr fünf Minuten meldete sich Château wieder.


„Entschuldigen Sie, daß ich Sie
warten ließ, Mart, aber es war der Mühe wert, Sie werden mir gleich recht
geben. Einer meiner Inspektoren erhielt heute morgen einen Besuch von einem
ziemlich verkommenen Subjekt, sozusagen einem professionellen Tonnenwühler. Sie
wissen schon, die Kerle, die überall die Mülltonnen nach Gegenständen
durchsuchen, die sie eventuell noch gebrauchen können, Dinge wie Schals oder
Papier oder ähnliches Zeug.“


Ich fragte mich, was eine solche
Person wohl in unserer Geschichte zu suchen habe, aber ich unterbrach den
Kommissar nicht, sondern hörte weiter seinem Bericht zu.


„Zufällig hat dieser Tonnenwühler
in einer Mülltonne in der Nähe von Zeoroffs Haus einen Herrenmantel gefunden,
der fast noch nie getragen worden ist“, fuhr Château fort. „Er wollte ihn
gerade zusammenfalten, um ihn mitzunehmen, als er bemerkte, daß der Kragen
blutdurchtränkt war und winzige Knochensplitter daran hafteten. Wir haben
inzwischen festgestellt, daß auch noch Gehirnmasse darauf verspritzt war. Unter
diesen Umständen hat es der Mann vorgezogen, seine Beute direkt zum
Polizeirevier zu tragen. Leider ist er einem engstirnigen Beamten in die Hände
geraten und mußte die Nacht im Kittchen zubringen, der Arme. Heute morgen hat
man ihn zu uns geschickt, und einer meiner Inspektoren hat sofort angefangen,
die Sache zu überprüfen. Jetzt besteht kein Zweifel mehr: der Mantel hat dem Industriespion
gehört. Die Maße sind entsprechend, und der Mäntel ist bei dem gleichen Schneider
gemacht wie die Anzüge. Unser Labor hat außerdem definitiv festgestellt, daß er
den Mantel getragen hat, als er getötet wurde.“


„Na, so etwas!“ rief ich,
überraschter als ich zugeben wollte. „Deshalb war also sein Jackett so sauber.“


„Richtig. Diese Tatsache kommt
Bayer sehr zu Hilfe. Denn offensichtlich wurde Zieoroff umgebracht, unmittelbar
nachdem er zu Hause angekommen war. Das muß noch vor dem Zeitpunkt gewesen
sein, als Sie sich im Flur auf Wache stellten. Deshalb aber auch vor der
Ankunft Bayers. Jetzt frage ich mich nur, warum sich der Mörder die Mühe
gemacht hat, seinem Opfer den schweren Mantel auszuziehen.“


„Wahrscheinlich um
vorzutäuschen, daß das Verbrechen viel später stattgefunden hat. Aber
vielleicht waren im Futter des Mantels auch Geld oder Dokumente versteckt.“


„Das glaube ich weniger. Ich
neige mehr zu der ersten Erklärung, Mart, denn abgesehen von ein paar Flecken
war der Mantel völlig unbeschädigt. Trotzdem ist und bleibt es natürlich eine
komische Sache.“


„Sie sagen es überdeutlich.
Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie etwas Neues haben. Ich muß jetzt versuchen,
Virginia einen Scotch einzuflößen. Das ist die einzige Möglichkeit, ihren
verdorbenen Magen wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen.“


„Hat sie einen Kater?“


„Und wie! Es steht fest, daß man
sie einfach nicht allein ausgehen lassen kann, Château. Das muß ich dem guten
Mädchen wieder einmal klarmachen. Aber als erstes muß ich sie wieder auf den
Damm bringen.“


„Warum ist Ihnen denn an diesem
Punkt so viel gelegen?“


„Weil ich zu gut erzogen bin, um
meine Begleiterin allein speisen zu lassen, wenn die Umstände es nicht
erfordern, mein Lieber. Und weil ich außerdem die Absicht habe, heute mittag
das Festmahl nachzuholen, das ich gestern versäumen mußte. Ich will aber
unbedingt vermeiden, daß Virginia bei dem Anblick von Leberpastete, Kaviar,
Truthahn, Trüffeln und ähnlichen Genüssen übel wird. Das würde alles verderben.
Da hilft nur eine Roßkur: eine richtige Portion Whisky pur. Entweder geht es
dann und sie kann auch ein bißchen essen, oder sie wird wieder ins Bett
gesteckt.“


Ich hörte das herzliche Lachen Châteaus.
Dann wünschten wir uns gegenseitig guten Appetit und legten auf.


Ich drehte mich Ginny zu, die
aus dem Badezimmer kam.


„Meinst du, es geht?“ fragte ich
reichlich beunruhigt.


Sie nickte mit dem Kopf, aber
nur ganz vorsichtig, um zu vermeiden, daß ihre Migräne sich wieder bemerkbar
machte.


 


Zwei Stunden später zündete ich
mir voller Behagen eine Zigarre an. Mir gegenüber saß eine strahlende Virginia.
Endlich hatte sie wieder Farbe bekommen. Alles war gut abgelaufen. Der Truthahn
hatte vorzüglich geschmeckt, und ich war mit mir und der Welt zufrieden.


Es war das erste Mal gewesen,
daß ich das Restaurant des Royal Elysee aufgesucht hatte, und ich bereute es
nicht.


Um das festliche Mahl zu krönen,
hatte mir die Hotelleitung ein Glas ausgezeichneten alten Grand Marnier
spendiert. Der Fall Zeoroff berührte mich in diesem Augenblick reichlich wenig.
Meine Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen, als ich plötzlich Frédéric
Misler in den Speisesaal eintreten sah.
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Ich stellte mein Glas auf den Tisch und erhob mich, um den
Besucher zu begrüßen. Nachdem ich ihn Virginia vorgestellt hatte, forderte ich
Misler auf, sich zu uns an den Tisch zu setzen.


„Ich habe das Gefühl, Sie wollen
mir etwas an vertrauen, Monsieur Misler“, sagte ich. „Sie können unbesorgt vor
Virginia sprechen. Sie ist meine Privatsekretärin.“


Die halbgeschlossenen Augen des Ingenieurs
wichen meinem Blick aus, er nahm den Finger vom Kinn. Als ich ihm einen Drink
anbot, lehnte er dankend ab.


„Sie... Sie haben sicherlich
bemerkt, daß meine Frau gestern abend gezögert hat, als Sie sie fragten, wann
ich in Saint-Cloud angekommen sei, nicht wahr?“


„Das hätte ja nicht einmal ein
Blinder übersehen können“, antwortete ich.


„Sie... sie hat gelogen, um mich
zu decken. Ich bin nicht direkt nach Hause gegangen.“


Ich hob die Brauen.


„Schau, schau“, murmelte ich.
„Darf man erfahren, wo Sie gewesen sind?“


Misler legte seinen Zeigefinger
wieder ans Kinn. Er schwieg. Offensichtlich kämpfte er mit sich.


„Ich bin um die Wohnung eines
gewissen Constantin Zeoroff herumgeschlichen“, gestand er schließlich bedrückt.
Er sah mir unverwandt in die Augen.


„Was haben Sie damit bezweckt?“


Misler nahm die Zigarette, die
ich ihm anbot, zündete sie an und nahm gierig einen langen Zug. Dann gab er mir
die Erklärung.


„Diese Spionagegeschichte im
Werk hat mich einfach nicht mehr losgelassen. Meiner Ansicht nach mußten wir
alle zwangsläufig eines Tages in Verdacht geraten, obwohl nur ein einziger
unter uns der Verräter war. Ich hatte mich deshalb entschlossen, den Schuldigen
selbst ausfindig zu machen. Als erstes habe ich sämtliche Büros, die neben dem
unseren liegen, ganz genau untersucht. Ich dachte mir, daß dort vielleicht eine
Abhöranlage oder etwas Ähnliches eingebaut sein könnte und daß auf diese Weise
unsere Geheimnisse an die Außenwelt gelangten.“


„Das war eine gute Idee“,
stellte ich anerkennend fest. „Aber Sie vergessen den Aufsichtsratssaal. Dort
hätte man ebenfalls eine Abhörvorrichtung anlegen können.“


„Ich habe daran gedacht, und ich
kann Ihnen versichern, daß das nicht der Fall war. Ich weiß natürlich, daß
praktisch jeder den Saal betreten kann, aber ich habe die Leute gefragt, die
den Raum in Ordnung halten. Sie haben absolut nichts Anomales bemerkt,“


„Was haben Sie dann getan?“


„Ich habe systematisch alle
meine Kollegen verfolgt. Natürlich habe ich mich dabei geschämt, das gebe ich
zu, aber... Am Abend des Verbrechens hatte ich mich Marc Bayer an die Spuren
geheftet. So habe ich gesehen, daß er seinen Wagen vor dem Haus parkte, in dem
Zeoroff wohnte.“


„Sind Sie hineingegangen?“


„Nein. Ich habe Bayer an dem
Abend zum erstenmal verfolgt. Zudem habe ich es anscheinend ziemlich dumm
angestellt, denn ich bin beinahe sicher, daß er meinen Wagen gesehen hat, bevor
er in das Gebäude eintrat.“


„Aber er ist trotzdem
hineingegangen?“


„Ja, ohne zu zögern.“


Ich beobachtete Misler voller
Interesse. Spielte er mir vielleicht eine wohlüberlegte Komödie vor? Wenn Bayer
ihn tatsächlich gesehen hatte, dann mußte er damit rechnen, daß dieser die
Tatsache früher oder später in einem Verhör erwähnte. War Misler möglicherweise
nur daran gelegen, dieses Verdachtsmoment von vornherein zu entkräften? Hatte
er die ganze Geschichte, die er mir erzählt hatte, nur erfunden, um sich zu
rechtfertigen? Denn wenn es nicht stimmte, daß er den Amateurdetektiv gespielt
hatte, was hatte er dann an dem bewußten Abend vor Zeoroffs Haus getan?


Ich beschloß mir Klarheit zu
verschaffen.


„Haben Sie Einzelheiten über
Ihre Verfolgungsmanöver niedergeschrieben?“


Misler nickte. Er zog ein
kleines schwarzes Notizbuch aus seiner Tasche. Er hatte wirklich ganze Arbeit
geleistet. Für jeden Verdächtigen hatte er ein extra Kapitel angelegt. Zunächst
hatte er sich Adresse und Telefonnummer des Betreffenden notiert, und dann
folgte ein bis ins kleinste Detail gehender Bericht über Handlungen und
Bewegungen der Verfolgten, die er während der Beschattung hatte feststellen
können. Aus seinen Aufzeichnungen entnahm ich, daß Saintier in der Nähe von
Paris noch ein Landhaus besaß.


Ich blätterte das kleine Heft
durch.


„Ich würde mir Ihre Notizen gern
einmal näher ansehen“, sagte ich. „Wurde es Ihnen etwas ausmachen, mir das
Notizbuch für vierundzwanzig Stunden zu leihen?“


„Aber keineswegs“, gab Misler
bereitwillig zurück. „Sie können es behalten. Jetzt, wo sich ein richtiger
Privatdetektiv und die Polizei mit der Sache befassen werden, werde ich mich
nicht mehr hineinmischen. Meine Verfolgungsjagden haben mich bei meiner Frau
sowieso schon in Mißkredit gebracht. Sie ist nämlich allmählich eifersüchtig
geworden und glaubte höchstens die Hälfte von meiner Geschichte.“ Ich lachte.


„Das verstehe ich gut“, gab ich
zurück. „Da Sie es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Ihre Kollegen zu
überwachen, nehme ich an, daß Sie gestern den Aufsichtsratssaal auch als
letzter verlassen haben. Stimmt das?“


„Fast. Chassin ist mir einige
Augenblicke später nachgekommen.“


„Könnten Sie mir dann vielleicht
sagen, in welcher Reihenfolge die anderen Teilnehmer der Besprechung den Saal
verlassen haben?“


Der Zeigefinger wanderte wieder
zum Kinn.


„Das ist einfach“, antwortete
Misler. „Robitaille ist als erster gegangen. Dann ist er wiedergekommen und mit
Ihnen zusammen weggegangen...“


„Ja, das weiß ich natürlich.“


„Ach, entschuldigen Sie. Das ist
eine Schwäche von mir. Ich bin manchmal so methodisch, daß es direkt absurd
ist. Nach Ihnen hat Marc Bayer den Saal verlassen. Er schien es ziemlich eilig
zu haben. Dann folgten Saintier, ich selbst, und Jacques Chassin. Er war als
erster gekommen, wie üblich, und wir haben uns vor dem Verlassen des Raumes
noch eine Weile unterhalten. Wir haben verabredet, uns in Saint-Cloud zu
sehen.“


„Ist Bayer lange nach mir gegangen?“


„Nicht sehr viel. Vielleicht
zehn Minuten.“


„Und Saintier?“


„Er ist Bayer unmittelbar
gefolgt, aber er schien überhaupt nicht in Eile zu sein.“


Ich runzelte die Stirn und
schwieg für einige Zeit. Schließlich dankte ich Misler mit freundlichem Lächeln
für seine Informationen, und wir begannen über alltägliche Dinge zu sprechen.
Dreißig Minuten später, nachdem er endlich einem Glas Wein zugestimmt hatte,
verabschiedete er sich von uns.


Nachdem er gegangen war, blieben
Virginia und ich noch eine Weile in unseren Stühlen sitzen. Die freundliche
Atmosphäre und die Ruhe, die hier herrschten, taten mir gut. Ich warf Virginia
einen Verschwörerblick zu.


„Was hältst du davon, Ginny?
Meinst du, er ist ehrlich?“


„Ich glaube eher“, erwiderte
sie, „daß er sich überlegt hat, daß Bayer seine Anwesenheit am Tatort früher
oder später erwähnen wird und daß er Vorsichtsmaßnahmen treffen sollte. Du
weißt ja, man sagt: ‚Ein Fehler, den man zugibt, ist schon halb verziehen.‘
Wenn also Château ihn verhören wird, wird er keineswegs mit schuldbewußter
Miene dasitzen, sondern wird ihm gleich ins Wort fallen: ‚Natürlich war ich
dort. Das habe ich doch Monsieur Méroy schon mitgeteilt.‘ Das wird natürlich
für ihn die Situation wesentlich vereinfachen.“


„Das habe ich zuerst auch gedacht,
aber jetzt bin ich nicht mehr ganz deiner Meinung“, widersprach ich. „Meiner
Ansicht nach handelt es sich weniger um ein Täuschungsmanöver als vielmehr um
ein Geständnis, das ihm schwer auf der Seele lastete. Er ist gekommen, um mir
meine ‚Facellia‘ wiederzubringen. Das war sehr liebenswürdig von ihm. Der
Gedanke ist ihm vielleicht wirklich ohne Nebenabsichten gekommen. Als er dann
sowieso schon in meiner Nähe war, sagte er sich vielleicht, daß dies eine
ausgezeichnete Gelegenheit sei, mir sein Geheimnis anzuvertrauen. Zuerst hat er
gezögert. Ich glaube, er hat irgendwo in diesem Stadtviertel zu Mittag
gegessen. Aber dann ist er hierher zurückgekehrt. Mir erscheint das alles
ziemlich ehrlich.“


Virginia nahm mir das Glas aus
der Hand und trank einen großen Schluck Champagner. Augenblicklich verzog sich
ihr Gesicht, und sie bedauerte ihre Voreiligkeit.


„Ich habe mich doch noch nicht
ganz erholt. Aber, Mart, wenn er nicht der Mörder ist, und Chassin und Bayer
auch nicht, wer ist es denn dann?“


„Allmählich lichtet sich der
Nebel“, kündigte ich an. „Aber ich muß noch ein bißchen darüber nachdenken. Im
Augenblick jedoch finde ich, daß wir uns ein bißchen hinlegen sollten, wir
haben beide Schlaf nachzuholen, und jetzt ist die richtige Zeit für eine
Siesta.“


Die großen schwarzen Augen
Virginias richteten sich bedeutungsvoll auf mich.


„Mir fehlt nicht nur der
Schlaf“, flüsterte sie vielsagend.


Ich musterte Virginia mit
beifälligen Blicken. Ihre leicht verschleierten Augen in dem schmalen Oval
ihres Gesichts mit den hohen Backenknochen stellten mir eine ganz intime Frage.
Ihre vollen roten Lippen glänzten feucht, und ihr Busen hob und senkte sich
unter dem modischen Hemdblusenkleid.


Ich erhob mich und nahm meine
Sekretärin bei der Hand. Es war entschieden ein wunderbarer Tag heute.


 


Die hereinbrechende Dunkelheit
überraschte mich. Ich hatte praktisch den ganzen Nachmittag im Bett verbracht.
Ginny war schon vor langer Zeit gegangen, um sich in einem Kino in der Nähe die
Originalfassung eines Films anzusehen, der in den großen Filmtheatern nicht
mehr lief und der ihr in New York entgangen war, ‚West Side Story.‘


Ich zündete das Licht im Zimmer
nicht an, sondern blieb in der Dunkelheit liegen und ließ die Geschehnisse der
vergangenen zwei Tage noch einmal an mir vorüberziehen.


Dann richtete ich mich mit einer
entschlossenen Bewegung auf und schnalzte mit den Fingern.


„Wir werden ja sehen“, murmelte
ich vor mich hin. ‘


Ich. knipste die.
Nachttischlampe an und suchte eine Adresse in dem kleinen Notizbuch, das Misler
mir überlassen hatte. Die übrigen Aufzeichnungen waren für mich nicht von
Interesse. Danach ging ich ins Badezimmer und nahm eine, eiskalte Dusche.


Ich zog mir schnell meine
Kleider über, und bevor ich dem Colt in das Achselhalfter steckte, entsicherte
ich ihn vorsichtshalber.


Ich überlegte einen Augenblick,
dann drehte ich die Trommel, die mit einem kurzen Klicken bei der nächsten
gefüllten Kammer einrastete.


Gerade als ich meine Hand auf
die Türklinke legte, um das Zimmer zu verlassen, klingelte das Telefon. Es war Château,
der mir zwei neue Gesichtspunkte, die sich in dem Fall ergeben hatten,
mitteilen wollte. Zum ersten hatte man in der Tasche eines der Anzüge von
Zeoroff die Empfangsbestätigung eines Schreibmaschinengeschäfts gefunden, aus
der hervorging, daß der Spion dort eine Maschine zur Reparatur abgegeben hatte.
Es handelte sich jedoch nicht um eine Remington, sondern um eine Underwood. Zum
anderen war inzwischen der Anwalt Bayers erschienen, und es war ihm gelungen,
seinen Klienten gegen eine Kaution freizubekommen.


„Das ist jetzt nicht mehr von
besonderer Bedeutung“, bemerkte ich, als er mir von diesem zweiten Ereignis
erzählte. „Ich glaube, wir sind bald am Ende der Geschichte angelangt, Blaise.
Ich werde Sie auf dem laufenden halten.“


„Gehen Sie jetzt weg?“ — „Ja,
auf Fischfang. Bis gleich.“ Um weiteren Fragen zu entgehen, legte ich schnell
auf.
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Ich fuhr ohne die Geschwindigkeit zu verringern an dem Haus
vorbei. Fünfhundert Meter weiter etwa zog ich den Zündschlüssel heraus und
parkte den Wagen am Straßenrand.


Dann kehrte ich wieder zum Haus
zurück. Nachdem ich mich nach allen Seiten umgesehen hatte, zog ich meinen
Dietrich heraus. Die kleine eiserne Gartenpforte öffnete sich lautlos.


Der Kies knirschte unter meinen
Schritten. Das konnte meine Ankunft verraten. Mit einem Sprung war ich auf dem
feuchten Rasen, der das Geräusch meiner vorwärts eilenden Füße verschlucken
sollte.


Ich war schon ganz nahe am Haus.
Es schien verlassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach befand sich tatsächlich kein
Mensch in der Villa, denn bevor ich zu meinem kleinen Ausflug aufgebrochen war,
hatte ich das Telefon lange und anhaltend klingeln lassen, um ganz
sicherzugehen.


Der Reihe nach musterte ich
aufmerksam die drei Fenster und die kleine Eingangstür und ließ dann meinen
Blick wieder zu dem Fenster zurückwandern, das von der Mitte am weitesten
entfernt lag. Es war am günstigsten, von dort aus in das Haus einzudringen,
denn wenn man sich an einem zentral gelegenen Punkt befindet, kann jedes
Geräusch überall im Haus gehört werden, selbst in den anderen Stockwerken. Wenn
man aber einen abseits liegenden Raum wählt, unter der Voraussetzung natürlich,
daß sich niemand darin befindet, dann vermindert man die Gefahr, entdeckt zu
werden, ganz beträchtlich.


Unter dem Fenster angekommen,
preßte ich den Gummisaugnapf fest gegen die Scheibe und begann mit meinem Diamanten
das Glas zu zerschneiden. Ich dankte meinem Schicksal, daß keine Schlagläden
vorhanden waren. Vierzig Sekunden später zog ich mit dem Saugnapf sicher und
geräuschlos das ausgeschnittene Glasstück heraus. Mit der Hand fuhr ich durch
die Öffnung.


Das Fenster ließ sich lautlos
öffnen, und ich stieß die beiden Flügel mit einer vorsichtigen Bewegung in das
Innere des Zimmers. Der zitternde Strahl meiner Taschenlampe fiel auf ein Bettgestell,
auf dem nur eine Matratze lag. Langsam leuchtete ich den ganzen Raum ab, der
nur notdürftig möbliert war. Offensichtlich handelte es sich um ein
Gästezimmer.


Ich ging zur Tür, öffnete sie
leise und durchquerte mit schleichenden Schritten ein kleines Eßzimmer. Der
nächste Raum war ein Salon, dessen Tür direkt auf den Flur hinausführte.


Instinktiv schritt ich auf die
Kellertür zu und stieg langsam und vorsichtig die feuchten Stufen hinunter. Es
herrschte eisige Kälte, und trotz des dicken Rollkragenpullovers, den ich unter
meinem Jackett trug, fröstelte ich.


„Wenn ich da unten ein Regal mit
alten Sachen finde, oder etwas Ähnliches“, flüsterte ich gespannt vor mich hin.


Ich fand tatsächlich so etwas.
Mit unendlicher Vorsicht begann ich den Krimskrams zu durchwühlen. Ich
entdeckte ein kleines Teleskop, wie es wohl von Amateurastronomen benützt wird.
Daneben stand ein dreibeiniger Hocker, überall lagen verschiedene Werkzeuge,
verstreut. Schließlich zogen meine suchenden Hände noch einen uralten Doppelvergaser
und einen Vogelkäfig mit verbogenem Gitter aus dem wüsten Haufen. Mein Finger
glitt über einen deutschen Dolch aus dem zweiten Weltkrieg, der kaum verrostet
war. Der scharfe Stahl durchschnitt meinen Lederhandschuh. Dann erblickte ich
einen alten Helm, der ganz von Patina überzogen war...


„Sie sind entdeckt, Monsieur
Méroy. Ich habe mein Jagdgewehr auf Ihren Rücken gerichtet!“


Sobald ich die eiskalte,
gelassene Stimme, deren entschlossener Ton mir durch Mark und Bein fuhr, hörte,
löschte ich meine Taschenlampe, bereit, mich unverzüglich auf den Lehmboden
fallen zu lassen. Aber im gleichen Augenblick entzündete mein Widersacher eine
strahlend helle Lampe, deren grelles Licht meinen Schatten deutlich an die Wand
warf. Jetzt war es unmöglich, einen Durchbruch zu wagen.


„Drehen Sie sich nicht um...“


Die schneidende Stimme klang wie
ein Peitschenknall in die lähmende Stille, und ich spürte, wie sich der
Gewehrlauf in meine Seite bohrte. Mit einer schnellen Bewegung tastete mich der
Mann ab und bemächtigte sich meines Colts. Ich konnte in dieser verzweifelten
Lage nicht das geringste tun, denn diese Jagdgewehre kann man schnell und fast
lautlos betätigen. Eine Kugel hätte meine Brust durchbohrt, bevor ich
Gelegenheit gehabt hätte, auch nur einen Finger zu heben.


Ich durchlebte den
unangenehmsten Augenblick meiner Karriere, als ich mich im stillen fragte, ob
der Mann wohl sofort auf mich schießen würde.


„Sie vergessen eine
Kleinigkeit“, versuchte ich zu bluffen. „Es gibt Leute, die wissen, wo ich mich
in diesem Moment befinde.“


„Das ist möglich, durchaus
möglich, Monsieur Méroy“, antwortete die Stimme, die ich plötzlich erkannte.
„Aber ich habe mir schon etwas einfallen lassen. Die Seine ist ja ganz in der
Nähe, und wenn ich Ihnen ein paar schöne schwere Ketten um den Bauch lege, dann
werden Sie bestimmt nicht wieder so schnell hochkommen. Das wird mir genug Zeit
geben, ins Ausland zu gehen und dort sehr ausgedehnte und vergnügte Ferien zu
verbringen. Ihre Einmischung hat nicht viel geholfen, Monsieur Méroy. Ich hatte
schon vor langer Zeit beschlossen, meine Tätigkeit zu beenden. Ich hatte mein
Schäfchen schon ins trockene gebracht. Wie traurig, daß Sie nicht gefunden
haben, was Sie suchten.“


„Das habe ich sowieso nicht zu
hoffen gewagt. Sie haben den Apparat inzwischen sicherlich vernichtet.“


„Warum? Kein Mensch kann das
Ding sehen, Monsieur Méroy. Vielleicht werde ich ihn eines Tages patentieren
lassen. Schauen Sie sich doch um... er befindet sich doch direkt vor Ihren
Augen!“


Der Druck des Gewehrlaufes in
meiner Seite ließ nach. Der Mörder ging einige Schritte nach rückwärts, und ich
hörte, wie er den Lichtschalter um drehte. An der Decke flammte ein schwaches
Licht auf, und er löschte seine Taschenlampe.


„Sie haben gut daran getan,
keinen Fluchtversuch zu unternehmen, Monsieur Méroy. Mein Gewehr ist nämlich
immer noch auf Sie gerichtet. Ich nehme an, Sie wissen, daß die Waffe
außerordentlich schnell funktioniert, nicht wahr? Sehen Sie jetzt, was Sie
vorhin so dringend gesucht haben?“ Ich wunderte mich selbst, daß ich es nicht
schon früher bemerkt hatte. Auf einem kleinen Tisch lag ganz offen und für
jeden deutlich erkennbar ein Notizblock.


Ich betastete den Metalldeckel,
der mit Filz überzogen war, und drehte ihn um. Darunter befanden sich zwei
Drahtspulen und zwei ganz flache Stecker. Die Drähte waren sehr eng gespannt.


„Das ist so einfach wie nur
möglich“, erklärte mein Widersacher mit stolzer Stimme. „Sie verbinden die eine
Steckdose mit dem Stromnetz und die andere schließen Sie an irgendeine
Lichtquelle an. Hier, schauen Sie. Schließen Sie hier den Steckkontakt an das
Lämpchen an, das vor Ihnen steht.“


Ich gehorchte. Dann nahm ich den
zweiten Stecker und suchte nach der Steckdose, um ihn mit dem Netz zu
verbinden.


„Sie ist unter dem Tisch, neben
der Schachtel mit den Nägeln“, sagte der Mann.


Ich steckte den Stecker in die
Dose.


„Jetzt nehmen Sie einen kleinen
Schraubenzieher und tun so, als schrieben Sie auf den Block.“


Sobald ich das Werkzeug auf den
Block drückte, flammte das Lämpchen auf. Ich nahm den Schraubenzieher vom Block
weg, und die Lampe erlosch.


„Da haben Sie’s! Sie legen den
Block so, daß die Drähte zwischen Ihren Beinen durchlaufen, damit niemand sie
sehen kann, und dann geben Sie vor, eifrig zu schreiben. In Wirklichkeit
betätigen Sie damit einen richtigen kleinen Morseapparat, der laufend
Lichtstrahlen aussendet.“


„Nicht schlecht“, sagte ich
anerkennend. „Mit diesem kleinen Ding da ist es Ihnen gelungen, uns alle aufs
Glatteis zu führen. Ich muß zugeben, daß ich eigentlich nach einem Apparat
gesucht habe, den man mit den Füßen betätigt, wie das zum Beispiel bei
Diktaphonen der Fall ist.“


„Mit den Füßen kann kein Mensch
die Morsezeichen schnell genug hintereinander aussenden, Monsieur Méroy“,
belehrte mich die Stimme.


Ich stellte die Frage, die ich
schon lange auf dem Herzen hatte.


„Haben Sie Zeoroff umgebracht,
weil er Sie erpressen wollte? So entwickeln sich solche Fälle meistens.“


„Das trifft im großen und ganzen
zu. Robitaille hatte ihm Véronique geschickt, in der Hoffnung, sein Spiel
aufzudecken. Aber Sie kannten sie ja selbst. Sie ist natürlich sofort im Bett
des Spions gelandet, der ja nicht gerade eine Schönheit war. Sie hatte sich
bald angewöhnt, alle naslang in Zeoroffs Wohnung aufzutauchen, der unsterblich
in sie verliebt war und ziemlich nachlässig wurde. Na, und eines Tages habe ich
sie dort getroffen. Da sie mich leider erkannte, mußte ich ihr ein paar
Schmuckstücke schenken, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie war damit jedoch
nicht zufrieden, sondern trat mit neuen Forderungen an mich heran, und das
kleine Vermögen, das ich mir während der Zusammenarbeit mit Zeoroff verdient
hatte, drohte allmählich zusammenzuschmelzen. Damit war sie zum Tode
verurteilt. Der Spion ließ mir ebenfalls keine Ruhe. Er hatte mir
unmißverständlich erklärt, daß ich ihm weiter Informationen zutragen müsse, daß
er mich dafür jedoch nicht mehr bezahlen werde. Er drohte, mich der Polizei
auszuliefern und dann selbst ins Ausland zu flüchten, falls ich mich weigern
sollte, seiner Forderung zu entsprechen. Aus diesen Gründen mußte Zeoroff den
gleichen Weg gehen, den ich Véronique zugedacht hatte. Es war sehr einfach, die
beiden Verbrechen auszuführen, und wenn ich Sie auch noch unschädlich gemacht
habe, Monsieur Méroy, dann bin ich frei wie ein Vogel und reich wie Krösus.
Ziehen Sie jetzt die Stecker wieder heraus.“


Auf diesen Befehl hatte ich
gewartet. Ich machte eine halbe Umdrehung und stellte fest, wo der Mörder
stand. Den kleinen Schraubenzieher, den ich nicht weggelegt verbarg ich in
meiner Hand und beugte mich dann unbefangenen Bewegung nach vorn, so als ob ich
den Stecker herausnehmen wollte.


Ich setzte alles auf eine Karte.
Wenn die Lampe des Kellerraumes und die Steckdose an die gleiche Sicherung
angeschlossen waren, dann hatte ich eine kleine Chance. Wenn es nicht so war,
dann hatte ich verloren, denn von dieser ersten Bewegung hingen alle meine
weiteren Bewegungen ab. Es war nur noch eine Frage der Schnelligkeit.


Mit dem Schraubenzieher berührte
ich die beiden Löcher der Steckdose. Ein bläulicher Blitzstrahl flammte auf und
die Lampe erlosch.


Den Bruchteil einer Sekunde
später hatte ich den zweiten Teil meines Plans verwirklicht: Ich packte den
deutschen Dolch, warf ihn in die Richtung, wo sich meiner Meinung nach der
Oberkörper des Mörders befinden mußte, und ließ mich zu Boden fallen.


Im gleichen Augenblick, als ich
mich auf der Erde ausstreckte, hörte ich den erstickten Schrei des Mannes, der
von zwei rasch aufeinanderfolgenden Schüssen übertönt wurde, die in dem öden
Raum gespenstisch widerhallten.


Die Flammen, die aus dem Gewehr
schossen, tauchten den Keller sekundenlang in ein unwirkliches Licht, und ich
konnte hinter der Waffe undeutlich eine Gestalt erkennen, die langsam
zusammensackte. Im gleichen Augenblick ertönte hinter mir krachendes Gepolter,
und ich hörte, wie mehrere Gegenstände von dem kleinen Tisch fielen.
Gleichzeitig hatte ich pfeifend die Schrotkörner an mir vorübersausen hören,
während sich im ganzen Raum ein beißender Pulvergeruch verbreitete.


Ich schlängelte mich lautlos zur
Seite und wartete einige Augenblicke. Hinter mir hatte sich ein kleines Rinnsal
gebildet, das wahrscheinlich aus einem Krug stammte, der von den Schrotkörnern
durchbohrt worden war, oder aus einem beschädigten Wasserrohr.


Vor mir herrschte tiefes
Schweigen.


Nach einigen Sekunden hörte das
Wasser auf zu fließen. Es mußte sich wohl um einen Krug gehandelt haben. Die
lastende Stille wurde unerträglich. Ich hielt den Atem an und lauschte
angespannt. Nichts... nicht einmal Atemzüge!


Schließlich umfaßte ich meine
kleine Taschenlampe und richtete den Strahl kurz auf den Mörder. Er hatte nicht
die Zeit gehabt, sein Gewehr neu zu laden, aber er war noch immer im Besitz
meines Colts. Er brauchte nur zu schießen.


Ich knipste meine Lampe wieder
an und wartete ein wenig länger als vorher, ehe ich sie wieder löschte. Dann
schaltete ich sie von neuem ein und ließ sie brennen. Zögernd richtete ich mich
auf und ging auf meinen Angreifer zu. Der Dolch hatte sich bis zum Schaft in
seine Brust gebohrt. Er mußte ihm direkt ins Herz gedrungen sein. Der Mann lag
auf dem Boden und starrte mit weitgeöffneten Augen, in denen ein Ausdruck
völliger Verständnislosigkeit stand, zur Decke hinauf.


Ich bückte mich, holte meinen
Colt aus seiner Jackentasche und schloß dem Toten vorsichtig die Augen.
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„Und er hat Sie nicht einmal gefragt, wie Sie ihm auf die
Spur gekommen sind?“ erkundigte sich Château, während er genießerisch an seinem
Kognak nippte.


„Es hätte ihn sicherlich
interessiert, aber ihm hat einfach die Zeit gefehlt. Es blieb ihm ja nicht
einmal die Möglichkeit, nachzuprüfen, ob ich ihn geblufft hatte, als ich ihm
von meinen sogenannten Vorsichtsmaßnahmen erzählte. Das einzige, was er im Sinn
hatte, war, so schnell wie möglich Schluß zu machen. Trotzdem hat er sich dazu
verleiten lassen, mir sein kleines Meisterwerk zu zeigen, und das hat ihm den
Hals gebrochen. Ohne diese menschliche Schwäche wäre ich jetzt bestimmt nicht
hier.“


Ich trank meinen Kognak in einem
Zug und bestellte mir noch ein Glas. Wir hatten die Behausung des Mörders den
Polizeibeamten und Journalisten überlassen und hatten uns einige Kilometer
weiter in ein kleines Bistro geflüchtet, dessen baufällige Wände überall den
Wind durchließen. Das Lokal war entsetzlich schmutzig, und der Wirt, ein fetter
Mann mit behaarten Armen, völlig verdreckten Händen, einem riesigen hängenden
Schnurrbart und einem speckig glänzenden Kahlkopf, lehnte sich an einen alten
Ofen, der einfach nicht richtig ziehen wollte.


Er holte aus seiner Bar den
verlangten Kognak und kam zu unserem Tisch. Sein Blick heftete sich voller
Schreck und Angst auf Château. Er hatte ihn wahrscheinlich schon einmal bei
einer Schlägerei oder Razzia kennengelernt. Sein Bistro war bestimmt das
scheußlichste in ganz Billancourt und zog sicherlich Verbrecher, und demzufolge
natürlich auch die Polizei, an, wie der Honig die Bären.


Der Kommissar setzte sich in
seinem Stuhl zurecht.


„Es ist zwar ausgesprochen
häßlich hier“, murmelte er, „aber wenigstens wird uns niemand stören. Sie haben
mir ja noch so viel zu berichten.“


Ich hob die Brauen.


„Haben Sie noch nicht begriffen,
Blaise? Es ist doch ganz einfach. Die Lösung lag darin, daß es absolut
unmöglich war, den Bericht, den wir bei Zeoroff gefunden hatten, in so kurzer
Zeit zu schreiben. Denken Sie einmal nach: Die Besprechung, die Robitaille abgehalten
hatte, endete um zwanzig Uhr dreißig. Wie konnte dann der Bericht um
zweiundzwanzig Uhr, also eineinhalb Stunden später, bereits fertig getippt
sein? Die beste Stenotypistin Frankreichs hätte unter Umständen diese
Herkulesarbeit fertiggebracht, aber dann hätte man immer noch einberechnen
müssen, daß dreißig Minuten dazu bestimmt sein mußten, den Bericht zu Zeoroff
zu bringen. Und wo hätte er geschrieben sein sollen? In einem Auto? Nein, diese
Theorie hatte keinerlei feste Stützpunkte. Wenn es für Bayer, der als letzter
bei Zeoroff angekommen war, unmöglich war, die Schreibarbeit zu vollbringen,
dann war es für alle anderen erst recht nicht möglich. Nachdem ich zu diesem
Schluß gelangt war, überlegte ich mir, wie der Bericht zustandegekommen sein könnte,
vorausgesetzt, daß er nicht vor der Konferenz geschrieben worden war. Aber
diese Möglichkeit hatte ich ja überprüft.


Was mir zuerst aufgefallen ist,
war die Tatsache, daß Zeoroff s Jackett keinerlei Blutspuren auf wies, daß man
keine Knochensplitter finden konnte. Als ich hörte, daß man seinen Mantel
entdeckt hatte — blutbefleckt schloß ich daraus, daß er ihn zu der Zeit, als er
getötet wurde, angehabt haben mußte, aber nur lose um die Schulter gehängt.
Sonst wäre es dem Mörder nämlich praktisch unmöglich gewesen, ihm den Mantel
auszuziehen, ohne daß wir etwas bemerkt hätten.


Warum, zum Teufel, aber hatte
Zeoroff denn in seiner überheizten Wohnung einen Mantel getragen? Dann
erinnerte ich mich plötzlich daran, daß ich am Abend des Mordes, als ich vor der
Tür stand, gehört hatte, wie Bayer im Inneren, wahrscheinlich ganz automatisch,
ein Fenster schloß. Außerdem stand der Schreibtisch des Spions dem Fenster
gegenüber. Was machte er in dieser Stellung? Er blickte hinaus. Und was hat er
auf der anderen Seite der Seine gesehen?“


Château schnalzte mit der Zunge.


„Donnerwetter! Darauf habe ich
überhaupt nicht geachtet. Vom Fenster des Gebäudes in der Rue de l’Université
sieht man die Seine und den Eiffelturm...“


„Und vom Fenster von Zeoroffs
Wohnung, die fast auf gleicher Höhe lag, sieht man auch den Eiffelturm, aber
von der anderen Seite. Mit anderen Worten, Zeoroff saß vor seinem Schreibtisch
und betrachtete durch ein Teleskop, das auf einem dreibeinigen Hocker stand,
den ich Ihnen im Keller drüben zeigte, die Fenster des Aufsichtsratssaales, von
wo aus ihm der Mörder mit Hilfe von Lichtsignalen alle Einzelheiten mitteilte,
die Robitaille während seiner Rede erklärte.


Auf einer Schreibmaschine, die
er sich auf Anraten des Mörders von Véronique geliehen hatte — da dieser
heimlich Zeoroffs eigene Maschine gebrauchsunfähig gemacht hatte—, tippte der
Spion den berühmten Bericht, den wir bei ihm gefunden haben, während er durch
das Teleskop aufmerksam die Lichtsignale verfolgte. Haben wir einen Beweis, daß
er tatsächlich den Text selbst geschrieben hat? Aber natürlich. Erinnern Sie
sich an die Wunde am linken Ringfinger, die Sie erwähnt haben. Ist es Ihnen
nicht sonderbar vorgekommen, daß sie nicht verbunden war?“


Château fuhr auf.


„Ja, jetzt, wo Sie mich darauf
aufmerksam machen. Der Schnitt war sehr tief und hat bestimmt stark geblutet.“


„Er trug einen Verband, Blaise.
Und der beste Beweis, den Sie mir dafür geliefert haben, sind die vielen
Tippfehler, von denen Sie glaubten, daß sie daher kamen, daß der Schreiber Handschuhe
trug. Aber erinnern Sie sich daran, daß die Typen, die übertippt waren, sich
alle auf der linken Seite der Tastatur befanden? Versuchen Sie einmal mit einem
großen Verband am Ringfinger auf der Maschine zu schreiben! Sie werden
feststellen, daß Sie dauernd auf zwei Typen gleichzeitig drücken. Im Kreis der
Verdächtigen befand sich nur ein Mensch, der einen solchen Verband getragen
hatte: Zeoroff. Selbstverständlich war der Mörder vorsichtig genug, den Verband
abzunehmen und zu vernichten.


Denn das Gelingen seines
verbrecherischen Plans hing einzig und allein von dem Bericht ab. Bayer, den
der Mörder durch einen ‚anonymen‘ Telefonanruf, den er mit Hilfe eines
Magnetophons inszeniert hatte, in die Falle lockte, mußte zweifellos als
Hauptverdächtiger angesehen werden. Dazu kam noch ein zweiter glücklicher
Umstand: die bewußte Schreibmaschine gehörte Bayer. Wir hätten ihn vollkommen
verwirrt, wenn wir ihm die getippten Texte gezeigt hätten, die wir in seinem
Schreibtisch in Billancourt fanden. Um uns aber endgültig davon zu überzeugen,
daß Bayer der Schuldige sei, hatte der Mörder, schlau wie er war, die Maschine,
die Bayer ja gehörte, nicht in dessen Haus gebracht. Das wäre zu auffallend
gewesen. Nein, er hat sie — genau wie Bayer das wahrscheinlich getan hätte,
wenn er wirklich schuldig gewesen wäre — im Kofferraum von Raoul Saintiers
Wagen versteckt. Er hatte dazu Zeit und Gelegenheit, denn das Auto stand ja auf
der Straße nach Saint-Cloud, die der Mörder sowieso benutzte.


Die ganze Schlauheit seines Plans
lag darin, daß Zeoroff den Bericht selbst, schreiben mußte. Ich nehme an, er
hat dem Spion einfach keine andere Wahl gelassen, indem er behauptete, er könne
nicht riskieren, auf andere Weise mit ihm Verbindung aufzunehmen, da sowohl er
als auch der Spion ständig scharf überwacht würden. Zeoroff, der kein Telefon
hatte, ist auf diesen Vorschlag eingegangen. Er hat sein Bestes getan. Sie
wissen wohl selbst, daß es nicht ganz einfach ist, Lichtsignale lückenlos zu
verstehen, und deshalb wies auch der Bericht, den wir fanden, zahlreiche Fehler
und Auslassungen auf.


Sobald seine Sendearbeit getan
war, hat sich der Mörder zu Zeoroffs Wohnung begeben. Dort ist er mit einem
Schlüssel eingedrungen, den er dem Spion wahrscheinlich früher einmal entwendet
hat, und hat Zeoroff getötet, der gerade den Text las, den er getippt hatte.
Zeoroff hat nicht einmal bemerkt, daß er dem Tode geweiht war. Es war eine
vollkommene Überraschung. Übrigens ist der Tod früher eingetreten als der
Gerichtsarzt meinte, denn er konnte ja nicht wissen, daß vor Bayers Ankunft das
Fenster offenstand und die beißende Kälte hereinließ, die er in seine
Berechnungen nicht mit einbezogen hatte. Tatsächlich glaube ich, daß Zeoroff
bereits eine gute Viertelstunde vor meiner Ankunft den Tod fand, das heißt also
zwischen einundzwanzig Uhr und einundzwanzig Uhr fünfzehn.“


„Ja, wirklich, das ist sehr gut
möglich“, stimmte Château zu.


„Der Mörder war vollkommen
unbesorgt, denn er hatte mich mit Robitaille weggehen sehen. Er wußte genau,
daß der starke Verkehr auf den Straßen mein Erscheinen verzögern würde, während
er selbst praktisch nur die Seine zu überqueren brauchte. Schon deshalb ist es
ganz natürlich, daß er sich unter den ersten Gästen befand, die zu der
Abendgesellschaft der Mislers kamen. Der raffinierte Clou des Ganzen war
jedoch, daß der Mörder die Gläser Zeoroffs vernichtete und neue mitbrachte, von
denen eines den Fingerabdruck Chassins trug. Wenn Bayer tatsächlich schuldig
gewesen wäre und etwas Phantasie entwickelt hätte, dann hätte er bestimmt nicht
anders gehandelt. Vor allem aber hätte dieser Fingerabdruck beinahe unsere
Theorie zusammenbrechen lassen wie ein Kartenhaus. Denn wer hätte gedacht, daß
der Mörder in seiner Gerissenheit so weit gehen würde, absichtlich seinen
eigenen Fingerabdruck am Tatort zurückzulassen! Wir haben positiv festgestellt,
daß es sich wirklich um Chassins Abdruck handelte, und wir alle waren der
Meinung, daß uns der Mörder damit auf eine falsche Spur lochen wollte. Aber
gerade das war es, was der Mörder damit bezweckt hatte, denn tatsächlich war
Chassin der wahre Schuldige.“


„Ein teuflischer Kerl“, murmelte
Château und leerte sein Glas.


„Trotzdem hat er aber einige
wesentliche Fehler begangen. So zum Beispiel, als er Véronique am
Weihnachtsabend einen Besuch abstattete, zweifellos um nachzuprüfen, ob alles
so lief, wie er es geplant hatte. Er hat die Gelegenheit dazu benützt, den
Schlüssel zu der Villa, den ihm die junge Frau wahrscheinlich während ihrer
Liebesaffäre mit ihm anvertraut hatte, wieder loszuwerden. Aber er ist dabei
recht ungeschickt vorgegangen. Er hat nämlich den Schlüssel auf den
Schreibtisch gelegt, während ich kurz zuvor festgestellt hatte, daß die Platte
völlig leer war. Es wäre für ihn besser gewesen, er hätte den Schlüssel
weggeworfen. Sein Mord an Véronique dagegen war wieder sehr schlau
durchgeführt, da ja die Umstände darauf schließen ließen, daß die Tat von einer
Person begangen worden war, die die Einrichtungen des Hauses nicht genau
kannte, wie zum Beispiel das Ultraschallwellensystem, mit dem sich die Garage
öffnen ließ. In Wirklichkeit wußte er natürlich genau Bescheid, und zudem war
er ja ein Nachbar der Bayers.“


Château bestellte eine weitere
Runde Kognak und begann gemächlich seine unvermeidliche Pfeife zu stopfen.


„Aber wie sind Sie denn nun
Chassin auf die Schliche gekommen?“ fragte er neugierig.


Der Kognak hatte mich wieder
wunderbar belebt und ich fühlte mich durchaus imstande, einen weiteren
gefüllten Truthahn in Angriff zu nehmen. Das Leben war schön.


„Misler war derjenige, der mir
endgültig die Augen geöffnet hat, als er mir sagte, daß unser Mann als erster
zu der Besprechung in der Rue de l’Université erschienen war. Ich hatte schon
lange „überlegt, ob der Spion und der Verräter sich nicht mit Lichtsignalen
verständigten, und ich wußte, daß es immerhin eine gewisse Zeit brauchte, eine
solche Anlage einzubauen. Chassin muß deshalb ziemlich lange Zeit vor den
anderen gekommen sein. Das war leicht, denn, wie Sie sich erinnern werden, war
ja der Saal immer allen zugänglich. Als ich mit Robitaille eintrat, saß er
schon vor seinem Notizblock. Er hatte unter seinen Füßen ein Loch in den
Teppich geschnitten, wo die Drähte des Sendeapparates hindurchliefen, bis zu
der Lichtquelle am Fenster. Er ist dann auch als letzter nach der Konferenz gegangen,
denn er mußte ja seine kleine Anlage wieder demontieren.“


„Aber“, rief Château erstaunt.
„Hat er denn damit nicht ein großes Risiko auf sich genommen? Eine Lampe am
Fenster, die von Zeit zu Zeit aufleuchtet, das ist doch zu auffällig. Gerade in
der Dunkelheit des Abends.“


„Wer hat denn etwas von einer
Lampe gesagt? Seine Lichtquelle für die Morsezeichen war der große
Weihnachtsbaum mit den vielen bunten Lämpchen, der neben dem Fenster stand. Das
ist die Lösung!“
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